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    1. Lichtschnuppen


    


    Der Regen peitschte mir ins Gesicht, vermischte sich mit dem Salz der Tränen, bis ich nur noch das klare Wasser auf meinen zitternden Lippen schmeckte. Es war so bitterkalt, dass es eigentlich schneien müsste – was mir lieber gewesen wäre, denn Schnee konnte man abschlagen, der rann einem nicht mit Eisfingern den Rücken hinunter.


    Meine nassen Socken schmatzten in den löchrigen Wildlederstiefeln mit jedem Schritt, den ich ging. Ich atmete ein und schluchzte stoßweise aus. Die Frachtschiffe im Hafen von Aberdeen, an der nordöstlichen Küste Schottlands, rückten in weite Ferne, ich wollte nur noch eine trockene Ecke in der düsteren Gasse finden. Doch der Regen drang in jede noch so kleine Nische, als wollte er nicht, dass ich zur Ruhe kam. Dass ich schwach werden und mein Ziel aus den Augen verlieren könnte. Er trieb mich weiter voran, an geduckten Menschen vorbei, die das viel zu leicht bekleidete Mädchen unter der Stoffkapuze nicht wahrnahmen. Ich aber nahm die verkniffenen Gesichter wahr. Ich fragte mich, weshalb sie es so eilig hatten. War es der Regen und die Kälte? Wartete jemand auf sie zu Hause? Ich kannte dieses Gefühl nicht. Aber ich hatte mir oft vorgestellt, wie es sich anfühlen könnte, in ein warmes, behütetes Heim zurückzukehren.


    Die Mädchen an meiner Schule hatten es immer eilig nach Hause zu kommen. Manche von ihnen verabredeten sich für den Nachmittag; gemeinsam Hausaufgaben machen, fernsehen, tratschen über die Jungs, wer was wann und ganz wichtig, über wen gesagt hatte. Bei mir war niemals jemand zu Besuch gewesen. Meine Nachmittage beschränkten sich darauf, Mom aus ihrem Delirium zu holen. Sie zu baden, ihr Erbrochenes aus den Haaren zu waschen und die Wohnung, so gut es ging, sauber zuhalten. Gegen Abend drückte sie mir meist ein paar Münzen in die Hand und schickte mich weg. Sie musste Geld verdienen. Für Essen, für die Miete, aber vor allem für den Dreck, den sie sich in die Venen pumpte und der dafür sorgte, dass ihre Augen so kalt und leer durch mich hindurch starrten.


    Anfangs, als ich sechs oder sieben war, hielt ich mich nur ein paar Schritte von unserem Haus entfernt auf, wartete, bis die Männer in ihre Autos gestiegen und wieder verschwunden waren. Doch je älter ich wurde, desto klarer wurde mir auch, was diese dunklen Gestalten mit meiner Mom machten. Wofür sie ihr Geld gaben. Ich ertrug deren Anblick nicht mehr und meine Wege wurden länger. Ein Block, zwei, drei, vier, irgendwann so weit, dass ich die Schiffe im Hafen sehen konnte. Die schweren Stahlkolosse hatten etwas Tröstliches. Sie gaben mir das Gefühl, dass ich nicht an diesen Ort gebunden war. Ich konnte weg – weit weg, bis ans Ende der Welt - und niemand könnte mich aufhalten.


    Ich musste neun gewesen sein, als ich mich das erste Mal auf einen Frachter wagte. Damals war ich furchtbar ungeschickt und kannte die guten Verstecke nicht, so dauerte es nicht lange, bis sie mich gefunden und von der Polizei nach Hause zurückbringen ließen. Aber im Laufe der Jahre lernte ich dazu. Ich wurde schlauer. Irgendwann war ich so geschickt, dass ich mich sogar im Beisein des Kapitäns in seiner Kajüte aufhalten konnte, ohne dass er meine Anwesenheit auch nur ansatzweise erahnte.


    Natürlich wollte ich nie wirklich weg. Ich wusste, meine Mom würde keine zwei Tage ohne mich überleben. Aber der Gedanke hatte etwas Beruhigendes. Etwas Prickelndes. Ich war nicht länger in meiner trostlosen Welt gefangen. Ich konnte ausbrechen – wenn ich nur wollte.


    Nun wollte ich, musste ich, doch von dem einst beruhigenden und prickelnden Gefühl war nichts mehr übrig. Das düstere Hafenviertel machte mir Angst und die Eiseskälte brachte mich an den Rand des Erträglichen. Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich auf der Stelle umgekehrt. Aber die hatte ich nicht. Mein Zuhause war zu einem Tatort geworden. Dort, wo ich Mom gefunden hatte, war nun eine weiße Kreidesilhouette auf den ausgeblichenen Teppichboden gemalt. Uniformierte hatten den grün und blau marmorierten Körper mitgenommen, nach dem Mädchen gesucht, das in der verwahrlosten Wohnung leben sollte. Aber sie fanden sie nicht. Denn sie war unsichtbar. Für ein paar träge Kapitänsaugen nicht zu entdecken.


    Von der Kälte wie gelähmt taumelte ich noch eine Weile die Straße entlang. Immer wieder prallte ich mit vorbei hetzenden Menschen zusammen, wurde mal an Hauswände, mal zum Bordstein hin gestoßen, bis meine steifen Füße die abrupten Richtungswechsel nicht mehr abfangen konnten. Ich fiel auf die Straße in eine Pfütze und kam nicht mehr hoch. Das letzte bisschen Wärme strömte aus meinem Körper, versickerte in dem schlammgrauen Eiswasser aus Teer und Straßendreck. Ich spürte das nahe Ende kommen; nur noch ein paar zitternde Atemzüge entfernt von einer weißen Kreidesilhouette. Man hätte uns getrost in dasselbe Loch werfen können - eine ausgemergelte Bordsteinschwalbe und ihre spindeldürre Tochter, beide würden bequem in einen schlichten Fichtensarg passen. Ich konnte die Inschrift des Grabsteins in all seiner Endgültigkeit schon vor mir sehen:


    Erin Sinclair. 1956-1990. Die Drogen hatten ihr die Sicht vernebelt. Sie vergaß, dass sie eine Mutter war.


    Alyssa Sinclair. 1978-1990. Der Hafen war so nahe, doch zum Schluss wurde ihr die Unsichtbarkeit zum Verhängnis.


    Vielleicht sollte ich die Arme ausbreiten, dachte ich, dann wird man mich als Engel in den schwarzen Asphalt malen. Ich schob die Arme vor mein Kinn, aber sie waren zu steif für ein Paar Engelsflügel. Es war in Ordnung. Vermutlich hätte der Regen die Kreide ohnehin fortgewaschen. Außerdem starben Engel sowieso nicht, schon gar nicht in einer stinkenden Pfütze neben dem Bordstein. Das taten nur Menschen. Und es waren auch Menschen, die anderen beim Sterben zusahen – oder wegsahen.


    Ich zog meine tauben Hände ans Kinn zurück. Die feinen Eiskristalle auf meiner Haut glitzerten im weißen Licht der Straßenlaterne. Fast kam es mir so vor, als könnte ich den Asphalt unter meinen Händen durchschimmern sehen. Ist es so?, fragte ich mich. Löst man sich auf, wenn man stirbt? Es musste so sein. Wie sonst sollte man in das berühmte weiße Licht am Ende des Tunnels gehen? Aber warum spürte ich dann immer noch die Kälte, meinen Körper, der eine Tonne zu wiegen schien, und den Boden, der mich wie ein Magnet an sich zog? War es noch nicht so weit? Sollte ich hier und heute nicht sterben? Wer auch immer für diese Entscheidung zuständig war, tat einen ziemlich miesen Job.


    Ich versuchte meinen Kopf ein wenig zu heben, um zumindest einen letzten, verzweifelten Laut von mir zugeben, da sah ich zwei Knie vor meiner Nase. Schwarze Handschuhe nahmen meine Hände vom Boden, drehten sie sachte nach links und rechts. Dann entfernte sich der Asphalt unter mir. Ich blickte in den dunklen Nachthimmel, hörte den Regen wie Knallfolie auf meine Stirn prasseln, aber ich spürte ihn nicht mehr. Grelles Licht strömte von überall auf mich ein. Wärme umgarnte meinen Körper. Das Prasseln des Regens verstummte schon bald, dafür drang nun leise Musik an mein Ohr.


    (Was geschieht mit mir?), hörte ich mich selbst fragen. (Bin ich auf dem Weg in den Himmel? Sind das Engel, die da singen?)


    Ich hörte ein leises Lachen. Aber es kam nicht von außen – es war in meinem Kopf.


    (Weit davon entfernt, Lilly. Im Moment bist du am sichersten Ort in dieser Welt.)


    Die Stimme … Sie war männlich und glockenklar und ich konnte sie zweifellos dem Lachen zuordnen - aber was hatte sie in meinem Kopf zu suchen? Und wer war Lilly?


    (Wer bist du? Warum kann ich dich in meinem Kopf hören?)


    Langsam gewöhnten sich meine Augen an das grelle Licht. Nein, es wurde schummriger. Kerzenlicht. Ich sah eine holzgetäfelte Decke über mir hinwegziehen, und jetzt konnte ich erkennen, dass ich keineswegs in den Himmel emporschwebte; jemand trug mich. Eine Frau, etwa so alt wie meine Mom, aber ihr Gesicht war hübsch und taufrisch, nicht so eingefallen wie das meiner Mom.


    (Wer ich bin, das ist nicht wichtig. Wir sehen uns, wenn die Zeit reif dafür ist.)


    (Wann? Wann ist sie reif?)


    Er lachte wieder. (Du wirst dich noch ein wenig gedulden müssen, kleine Lilly. Aber tröste dich. Wir haben dich gefunden und von nun an wird alles gut.)


    In dem Moment, als die Frau mich behutsam auf dem Bettrand absetzte, verstummte die Stimme und ich spürte wieder die volle Wucht der Unterkühlung, als wäre die Stimme ein flauschig weicher Mantel gewesen, der mich für kurze Zeit gewärmt hatte und mir nun vom Leib gerissen wurde.


    Die Frau zog die schwarzen Stoffhandschuhe aus. Langsam, Finger für Finger, betrachtete mich dabei mit sorgenvoller Miene.


    »Zieh die nassen Sachen aus, bevor du dir den Tod holst«, sagte sie. Dann streifte sie ihre Kapuze mit einer Bewegung vom Kopf. Langes, blond gelocktes Haar fiel wie ein goldener Schleier über ihre Schultern. Sie knöpfte ihren schwarzen Mantel auf und legte ihn sorgfältig über das Fußende des Bettes. »Schaffst du es allein?«


    Ich versuchte den Reißverschluss meiner Stoffjacke aufzuziehen, aber ich zitterte am ganzen Körper und meine Finger fühlten sich an, als wären sie mit Kerzenwachs überzogen: steif, eiskalt und dennoch brannten sie wie Feuer. Ich schüttelte den Kopf.


    »Schon gut, Süße. Ich mach das.«


    Ich wollte »danke« sagen, brachte aber nur ein zittriges Kauderwelsch hervor. Sie lächelte und strich mir das nasse, kastanienbraune Haar aus dem Gesicht. Da spürte ich, dass sie es gut mit mir meinte. Niemand, der Böses im Sinn hatte, konnte so liebevoll lächeln.


    Ich bekam ein trockenes Nachthemd und dicke, warme Wollsocken über die Füße. »Jetzt leg dich hin und ruhe dich ein wenig aus. Ich koche dir eine leckere Hühnersuppe und … magst du heiße Schokolade?«


    Bevor ich nicken konnte, hatte sie mir die aufgebauschte Daunendecke schon bis unters Kinn gezogen. »Klar magst du heiße Schokolade. Alle Mädchen mögen heiße Schokolade, nicht wahr?«


    Da hatte sie recht. Ich konnte zwar nicht für alle Mädchen dieser Welt sprechen, aber ich liebte heiße Schokolade.


    »Danke … Miss …«, brachte ich noch ein wenig zittrig, aber gut verständlich hervor.


    Sie lächelte wieder. »Nenn mich einfach Mo.«


    »Mo?«


    »Der Spitzname für Imogen. Aber so ruft mich keiner, alle im Pub sagen nur Mo zu mir.« Sie strich über meine Wange. »Und du? So hübsch, wie du bist, könntest du eine – Lilly sein?«


    Schon wieder dieser Name. Lilly. Mo schaute mich mit hoffnungsfroher Miene an, als würde sie erwarten, dass ich tatsächlich so hieße.


    »Fast. Alyssa«, sagte ich kleinlaut und schämte mich fast. »Aber alle sagen Ally zu mir.« Das war gelogen. Niemand hatte mich jemals Ally genannt. Die Mädchen an meiner Schule hatten andere Namen für mich. Schlimme Namen, die ich nicht mal in den Mund nehmen würde, geschweige denn, aussprechen. Aber ich war nicht in der Schule. Und ich hatte auch nicht vor, dorthin zurückzukehren.


    »Ally, hm? Ist auch ein hübscher Name«, sagt sie, doch die Enttäuschung stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Nun schlafe. Ich wecke dich, wenn das Essen fertig ist.«


    Sie küsste mich auf die Stirn, dann ging sie zur Tür.


    »Mo?«


    »Ja, Ally?«


    Ich hob den Kopf und nahm all meinen Mut zusammen. »Bist du … ein Engel?«


    Bis heute weiß ich nicht, warum ich sie das gefragt hatte. Vielleicht war es das blond gelockte Haar; die viel zu blauen Augen; die Art, wie sie mich ansah – warm und liebevoll und so vertraut. Vielleicht war es aber auch die Stimme in meinem Kopf, die mir für einen kurzen Moment den Blick auf eine Welt gewährt hatte, in der Engel keine Fantasiewesen sein könnten, sondern wärmende Mäntel über erfrierende Mädchen legten. Was auch immer der Grund war - mit dem, was dann geschah, hatte ich im Traum nicht gerechnet.


    Mo nahm die Hand vom Türknauf und kam zurück, setzte sich zu mir auf den Bettrand. »Eigentlich wollte ich noch warten, bis es dir besser geht«, sagte sie, »aber mir scheint, du hast schon weit mehr gesehen und gehört, als im Augenblick gut für dich wäre.« Sie blickte an die Zimmerdecke und seufzte leise.


    »Was habe ich denn gehört? Wer hat zu mir gesprochen?«, wollte ich wissen.


    »Sein Name ist Elias. Er ist ein Mentor.«


    »Ein Mentor?« Die Mentoren, die ich kannte, redeten zwar auch mit mir, aber außerhalb meines Kopfes.


    Mo nickte. »Ein Mentor des Lichts.« Dann legte sie die Hand auf meine Stirn, um die Temperatur zu fühlen. »Weißt du, es gibt mehr zwischen Himmel und Erde, als du dir vorstellen kannst, Lilly.«


    »Alyssa.«


    Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Dein Name ist nicht Alyssa. Ich weiß, das ist schwer zu verstehen und eigentlich sollte ich es dir jetzt noch nicht sagen, aber …«


    Ich richtete mich auf und stütze mich auf meine Ellbogen. »Was meinst du damit: mein Name ist nicht Alyssa. So hat mich meine Mom genannt.«


    Mo seufzte wieder und ich sah ihr an, dass da noch mehr kommen würde, was ich nur schwer verkraften konnte.


    Und ich sollte recht behalten. Was sie nun sagte, traf mich wie ein Faustschlag ins Gesicht. »Erin war nicht deine Mom, Lilly. Sie hat dich nur in diese Welt geboren.« Meine Ellbogen sackten weg und ich sank in die Kissen zurück. »Ich habe so gehofft, sie würde auf den Namen hören, den man ihr Nacht für Nacht im Traum zugeflüstert hat. Aber Erin hatte wohl andere …«


    »Sei still! Bitte … das ist doch nicht wahr …«


    »Es ist wahr, Lilly, du bist eine …«


    »Ich bin gar nichts! Und nenn mich nicht Lilly!« Ich strampelte die Decke weg, sprang auf und ging in Gefechtshaltung. »Mein Name ist Alyssa! Alyssa Alyssa Alyssa!«


    Mo griff nach meinen Händen und hielt sie mir vors Gesicht. »Alyssa … Sie hat sich auf den Frachtern versteckt, nicht wahr? Vor ihrer Mom, vor den fremden Männern, vor sich selbst. Lilly muss sich nicht verstecken, vor niemandem, siehst du? Schau dir deine Hände an, Lilly.« Ich kniff die Augen zu. Aber ich hatte es längst gesehen. Auf der Straße, in der Pfütze – das war keine Einbildung gewesen. Ich konnte durch meine Hände hindurchsehen. Ein milchiger Schleier. Nicht diese und nicht jene Welt. Irgendwo dazwischen.


    Mo wischte mit dem Daumen die Tränen von meiner Wange. »Was geschieht mit mir?«, schluchzte ich leise. »Was bin ich?«


    »Im Moment bist du pures Licht. Es strömt durch dich hindurch und formt dein Wesen. Wir nennen euch in dieser Phase Lichtschnuppen.«


    »Lichtschnuppen?« Auch wenn ich so etwas mit keiner Faser meines Körpers sein wollte, gefiel mir der Name irgendwie. Er klang wie Sternschnuppen. Und Sternschnuppen waren etwas Schönes.


    Sie nickte und zog mich behutsam auf ihren Schoß. »Was du einmal sein wirst, weiß ich selbst nicht, Lilly. Aber ich werde dich begleiten auf deinem Weg. Und wenn der Tag gekommen ist, an dem sich dein Wesen offenbart, kannst du darauf vertrauen, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Von heute an sind wir ein Team. Du und ich. Was hältst du davon?«


    Ich zuckte die Schultern. Wenn bisher jemand zu mir gesagt hatte, ich könne ihm vertrauen, war immer genau das Gegenteil der Fall gewesen. Außer mir selbst konnte ich nie jemandem vertrauen - und jetzt konnte ich nicht mal mehr das. Vielleicht bildete ich mir alles nur ein. Mo … Lilly … meine Hände … die Stimme … Hatte ich vielleicht hohes Fieber und diese - Halluzinationen waren eine Folge davon? Aber warum fühlte ich mich dann plötzlich so gut? Vor einer halben Stunde wäre ich fast gestorben und jetzt könnte ich Bäume ausreißen. Nein, das war kein Fieberwahn. Irgendetwas passierte mit mir – irgendetwas, was ich tief in meinem Innersten spüren, aber mir nicht erklären konnte.


    Wie hätte ich mir so etwas auch erklären können. Ich war zwölf. Ein Kind. Ein dummes, naives Mädchen, deren begrenzter Verstand nicht einmal annähernd begreifen konnte, was mit ihr geschah. Licht kam von oben, nicht aus einem selbst. Für andere unsichtbar war man nur, wenn man sich hinter Kisten versteckte. Magie, Zauberei, eine Welt parallel zu dieser – so etwas existierte nur in Märchenbüchern. Damals wusste ich es nicht besser. Mein Horizont reichte gerade mal bis zum Hafen, was dahinter lag, verstand ich nicht, schlimmer noch: Es machte mir zum ersten Mal Angst. Furchtbare Angst. Ich wollte nicht hinter den Horizont blicken und Mos Angebot, bei ihr zu bleiben, erschien mir wie ein Rettungsanker, der sich tief in den schlammigen Boden krallte, um dem Sturm meines dahin fegenden Lebens zu trotzen.


    Ich könnte ihr vertrauen, dachte ich. Zumindest für eine Zeit lang …


    


    

  


  
     2. Vier Jahre später


    


    »Lilly! Schieb deinen mageren Hintern hier her und bring mir mein Bier!«


    »Halt die Füße still, Luther. Du hast genug für heute.«


    »Habt ihr gehört, wie die mit mir redet?« Luthers Saufkumpanen am Ecktisch hatten es natürlich gehört und quittierten meinen Kommentar mit lautem Gegröle. »Mo sollte dich übers Knie legen, du Rotzblage!«, fügte er lallend hinzu.


    Ich warf den Putzlappen in die Spüle und wandte mich um zu Mo, die gerade ein frisches Fass Tennent's Ale anstach. »Darf ich?«


    Sie blickte über ihre Schulter und grinste. »Wenn du mit den Konsequenzen leben kannst?«


    »Kann ich!«


    Ich wollte gerade meinen mageren Hintern über den Tresen schwingen, da packte sie mich am Kragen. »Lass gut sein, Süße. Bring ihm noch ein Bier, dann ist er wieder zahm.«


    »Aber du sagtest doch, acht ist das Limit.« Mo zog die Augenbrauen hoch und nickte gelangweilt zum Zapfhahn. »Na schön! Aber wenn er mich noch einmal Rotzblage nennt, dann … dann …«


    Seufzend legte sie die Hände auf meine Schultern und schob mich sachte, aber bestimmt, hinter die Zapfanlage, aus dem Blickfeld der Männer heraus. »Hör mal, Lilly. Ich kann ja verstehen, dass du Luther nicht besonders gut leiden kannst«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Aber er ist ein zahlender Gast und er säuft für vier. Reiß dich also bitte am Riemen, wir können es uns nicht leisten, ihn zu verlieren.«


    »Nicht besonders gut leiden … Ich hasse ihn!«


    »Ich weiß! Und jetzt bring ihm sein Bier.« Sie drückte mir den Krug in die Hand, dann legte sie ihren Daumen und Zeigefinger an meine Mundwinkel und formte sie zu einem verkniffenen Lächeln. »Geht doch. Wenn du es jetzt noch schaffst, die Hassfalten aus deiner Stirn zu drücken, machen wir heute Abend vielleicht noch ein wenig Umsatz.«


    »Mädels! Wird das noch was?«


    »Los jetzt!«


    »Schon gut, schon gut, hör auf mich zu schieben …«


    Mit dem Bierkrug in der Hand und dem halbherzigen Vorsatz, das verlogene Lächeln aufrecht zu halten, stapfte ich um den Tresen herum Richtung Ecktisch. Doch bereits nach wenigen Schritten begannen meine Wangen vor Anstrengung zu zittern und die Maske der Verachtung bahnte sich den Weg zurück auf mein Gesicht. Es half alles nichts. Ich hasste diesen Kerl aus tiefster Seele und würde es niemals verbergen können. Wollte ich auch nicht. Luther sollte ruhig wissen, was ich von ihm und seinesgleichen hielt.


    »Da hast du dein Bier«, sagte ich pampig und knallte den Glaskrug fester, als ich eigentlich wollte, vor seine Ellbogen auf den Tisch. Bevor ich mich abwenden konnte, hielt er mein Handgelenk fest und drehte mich mit einem Ruck zu sich.


    »Du bist ganz schön frech für dein Alter, weißt du das?«, sagte er in einer Lautstärke, dass nur ich und die drei Männer am Tisch es hören konnten. »Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie sehen könnte, was aus dir geworden ist.«


    »Mein Mutter? Ich habe keine Mutter!« Ich wollte mich losreißen, doch er zog mich nur noch dichter an seinen nach Alkohol und Fäulnis stinkenden Atem heran.


    »Ich kenne dich. Kleine Alyssa. Ich weiß, dass du hier nichts verloren hast«, flüsterte er jetzt. »Und wenn du nicht endlich mal ein bisschen freundlicher zu mir bist, lass ich dich auffliegen, dann sperren sie dich ein.«


    »Ach ja? Das würdest du tun?«, flüsterte ich zurück.


    Er nickte. Dann ließ er mein Handgelenk los und ich richtete mich auf. »Und jetzt nimmst du das Bier und bringst es mir noch mal. Aber anständig.«


    »Entschuldige, Luther. Ich werde dir dein Bier so servieren, wie es angemessen ist«, sagte ich und musste fast kotzen, von dem ganzen Schmalz in meiner Stimme.


    Er grinste und blickte selbstgefällig zu seinen Kumpeln, strich sich dabei das dunkle, Gel durchtränkte Haar zurück.


    Ich kannte sie alle. Jeden Einzelnen an dem Tisch. Mehr als einmal waren sie bei uns zu Hause gewesen und hatten Erin ein paar Pfund Sterling für ihre Dienste auf den Nachttisch gelegt. Aber Luther war der Schlimmste. Er kam zweimal die Woche und kassierte seinen Zuhälteranteil ab. Wenn es nicht genug war, ließ er die Fäuste sprechen und verprügelte Erin nach Strich und Faden, bis sie nicht mehr stehen konnte. Ich hatte ihn tausendmal beobachtet, draußen, wenn er in seinen dicken Schlitten stieg, doch wir standen uns nur einmal gegenüber. Im Treppenhaus, als Erin mich zu spät weggeschickt hatte. Damals war ich neun und er grinste genauso widerwärtig wie jetzt. Bisher dachte ich immer, er hätte mich nicht erkannt und wüsste nicht, wer ich bin. Da hatte ich mich wohl getäuscht. Genauso wie er sich täuschte, wenn er glaubte, er habe noch das ängstliche Mädchen vor sich, dem er den Weg versperrt hatte, weil es ihm Freude bereitete, sie weinen zusehen.


    Alyssa … Kleine, süße Alyssa … Wie oft hast du deiner Mom das Blut aus dem Gesicht getupft? Wie oft hast du sie des Nachts in den Schlaf gesungen? Wie oft bist du in deinem Bettchen gelegen und hast gehofft, sie würde hereinkommen und dich nur einmal in den Arm nehmen? Wie oft, kleine Alyssa? Wie oft!


    »Lilly! Nicht!«, hörte ich Mo noch rufen, aber da war es auch schon zu spät. Die dunkle Bierbrühe plätscherte über seinen Kopf, rann an seinem fetten, aufgedunsenen Gesicht herab und versickerte im lila Seidenhemd.


    »Was zur Hölle …«


    »Entschuldige, war das nicht angemessen genug? Ich könnte dir noch ein Schirmchen in die Haare stecken. Was hältst du davon? Würde dir das gefallen? Würde es, Luther!«


    »Lilly, komm, es ist genug.« Mo packte mich am Arm und zerrte mich zum Tresen zurück. »Tut mir leid, Luther. Lilly ist ein wenig … verwirrt. Sie hat Probleme und …«


    »Willst du mich verarschen, Mo? Ich weiß ganz genau, wer sie ist!« Luther erhob seinen massigen Körper vom Stuhl und wischte sich mit einem großen, weißen Taschentuch den Schaum aus dem Gesicht. Die anderen drei rieben aufgeregt an seinem Hemd herum, was ihm offenbar nicht passte, denn er schubste sie grob Richtung Eingangstür. »Bisher war es mir egal, was ihr hier treibt. Aber das … das hat ein Nachspiel … Oooh, das Miststück lasse ich auffliegen! Ich hetz euch die Polizei und das Jugendamt auf den Hals!«


    »Mach doch! Du miese Kanalratte!«


    »Lilly, es reicht jetzt! Geh in dein Zimmer!«


    Mit einem verächtlichen Schnauben wandte ich mich ab und trat die Flügeltür hinter dem Tresen auf, stapfte den Flur entlang, die Treppe hinauf, in mein Zimmer. Ich wollte mich gerade aufs Bett werfen und meine Wut in die Kissen brüllen, da hörte ich Mos flehende Stimme durch das gekippte Fenster. Ich zog den Vorhang ein Stück zur Seite, spähte auf die Straße hinunter. Es war dunkel und kalt und es regnete in Strömen, wie an jenem Abend vor vier Jahren, als Mo mich aus der Gosse gezogen hatte. Von heute an sind wir ein Team, hatte sie damals gesagt. Ich erinnerte mich, als wäre es gestern gewesen. Was war jetzt mit unserem Team? Weshalb fiel sie mir nun in den Rücken? Warum erniedrigte sie sich so vor ihm? Warum zeigte sie ihm nicht, dass er mit uns nicht machen konnte, was er wollte? Mo wusste ganz genau, was Luther für ein Mistkerl war. Sie müsste nur mit dem Finger schnippen und er wäre Geschichte. Am liebsten wäre ich runter gegangen und hätte das selbst erledigt, damit er ein für alle Mal aus unserem Leben verschwindet. Aber ich tat es nicht. Weil Mo mir vertraute. Also schaute ich mit an, wie sie an seiner Schulter hing und ihn anflehte, er solle sich die Sache mit der Polizei noch einmal überlegen, sie würde doch alles tun, damit so etwas nicht noch mal vorkäme. So unterwürfig hatte ich Mo noch nie erlebt. Und urplötzlich schämte ich mich für das, was ich getan hatte. Ich zog den Vorhang zu und legte mich aufs Bett. Nach einer Weile heulte der Motor von Luthers Wagen auf. Mo betrat das Zimmer, legte sich zu mir und starrte stumm an die Decke - es war so still, dass eine fallende Feder einen Hörsturz verursacht hätte.


    »Schätze, die Sache mit dem Bier war nicht meine beste Idee«, sagte ich schließlich, als zu erwarten war, dass von Mo nichts mehr kommen würde. Ich rückte näher zum Kopfteil, stopfte das Kissen in meinen Rücken und zog die Knie ans Kinn. »Sag doch was.«


    »Was willst du von mir hören? Nein, es war ganz bestimmt nicht deine beste Idee.«


    »Aber Luther hat es verdient. Er kann froh sein, dass ich ihn nicht …«


    »Lilly, bitte, das ist kein Spaß. Du musst lernen, dich zu beherrschen.«


    »Aber ich hab doch nur Bier über seinen Kopf geschüttet. Nur Bier, mehr nicht. Ich hab ihn schließlich nicht von innen aufgeblasen …«


    Sie stieß einen kurzen Lacher aus und verpasste mir einen sanften Hieb auf den Arm. »Ich hab mir fast in die Hosen gemacht, als Luther sagte, er weiß, wer du bist!«


    »Ich auch! Aber er weiß nichts. Gar nichts. Vielleicht hat er gehofft, ich würde wieder weinen – wie damals, im Treppenhaus.«


    Mo rückte nun auch zum Kopfende und stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken. »Trotzdem musst du vorsichtiger sein, Lilly. Du bist noch nicht so weit. Muss ich dich wirklich daran erinnern, was passiert, wenn du die Beherrschung verlierst?«


    Ich schüttelte leicht den Kopf. Das wusste ich nur zu gut. Zwar hatte ich meine Fähigkeiten, die ich im Laufe der letzten Jahre erhalten hatte, einigermaßen unter Kontrolle, doch manchmal, ganz besonders wenn ich wütend war oder in Panik geriet, geschahen seltsame Dinge, die ich nicht mehr kontrollieren konnte. Wie vor ein paar Tagen zum Beispiel. Ich war im Park spazieren gewesen, da attackierte mich plötzlich, und ohne Vorwarnung, eine Bulldogge. Der Hund hatte sich von der Leine losgerissen, verfolgte mich unter den Augen der kreischenden Halterin quer durch den Park, bis ich mich auf einen Baum retten konnte. Ich kletterte, so weit mich die dünnen Äste trugen, und spähte hinunter. Die junge, tätowierte Frau packte den Hund am Halsband, schrie ihn an und schüttelte ihn. Dann blickte sie hinauf. Und runzelte die Stirn. »Hee, wo bist du?«, rief sie. »Spinn ich?« Sie schaute verdutzt ihren Hund an. »Betty, die ist doch da rauf geklettert, oder?«


    Da merkte ich erst, dass ich keinen Körper mehr hatte. Ich hatte mich aufgelöst. Keine transparenten Hände oder Arme, das kannte ich ja bereits, nein, ich war komplett weg. Es fühlte sich an, als würde ich in einem Goldfischglas schwimmen; ein Glas, das mir in alle Richtungen, und ohne dass ich meinen nicht vorhandenen Kopf drehen musste, einen verschwommenen Blick auf die Welt da draußen gewährte. Als ich es Mo später erzählte, war sie zuerst ganz aus dem Häuschen. »Du hast dich in ein Irrlicht verwandelt!«, flötete sie aufgeregt. Doch dann wurde sie ernst. Es war nämlich nicht so, dass ich mich verwandelt hatte, vielmehr hatte das Irrlicht mich verwandelt. Die Tatsache, dass es vollkommen unkontrolliert und aus einer panischen Situation heraus geschehen war, gab mir zu denken. Wäre ich nicht oben im Schutze des dichten Blattwerks gewesen, hätten es alle im Park sehen können. Genau wie gerade eben. So aufgebracht, wie ich war, war es pures Glück, dass ich mich nicht vor Luthers Augen aufgelöst hatte. Und was hätte dann aus uns werden sollen?


    »Ich werde versuchen, mich besser unter Kontrolle zu halten«, sagte ich. »Und Bier gibt’s ab morgen nur noch im Krug, nicht mehr über Zuhälterköpfe – auch wenn sie es verdient haben.«


    Sie lächelte und kniff mir in die Backe. »Gut. Das wollte ich hören. Vor allem, weil Luther in den nächsten drei Wochen wohl täglich Mo McLean's Pub aufsuchen wird.«


    »Was? Warum denn das?«


    »Na, was glaubst du denn, wie ich ihn besänftigen konnte?«


    Ich seufzte. »Lass mich raten - mit Freibier?«


    »Und Spareribs bis zum Abwinken!« Sie hielt mich am Kinn und drehte meinen Kopf sachte zu sich. »Die du ihm zubereiten und servieren wirst, Süße.«


    »Oh Mann … Ich hätte ihn doch von innen aufblasen sollen …«


    »Ach, Blödsinn. Das ist gar keine schlechte Übung, Lilly. Du wirst sehen, wenn du deine Gefühle im Griff hast, wird alles viel einfacher.«


    Genau das war es ja, was mir Sorgen bereitete. Dass ich meine Gefühle, den Hass, den ich Luther gegenüber empfand, eben nicht in den Griff bekommen könnte. Mir wäre wohler, wenn ich ihm für den Rest meines Lebens aus dem Weg gehen könnte. Aber das wollte ich vor Mo nicht zugeben. Sie hielt große Stücke auf mich und ich durfte sie nicht enttäuschen.


    


    Am nächsten Morgen führte mich mein erster Weg in die Küche hinunter. Ich hatte furchtbaren Hunger und wollte noch vor dem Duschen ein paar Rühreier mit Speck in die Pfanne hauen. Die Tür zu Mos Schlafzimmer, gegenüber von dem meinem, war nur angelehnt - ihr leises Schnarchen drang in den Flur. Ich raffte den Morgenmantel um meinen Körper und zog die Stoffkordel an der Taille fest, schlich auf den Spitzen meiner Plüschpantoffeln über den dunklen Holzboden. Das Haus, in dem wir lebten, war schon sehr alt, auch wenn man sich nicht bewegte, knarrte und ächzte es immer irgendwo. Daran hatte ich mich gewöhnt. Woran ich mich nicht gewöhnen konnte, war die Kälte. Ständig zog es irgendwo und auch heute kroch ein kalter Windhauch um meine nackten Knöchel herum. Ich versuchte besonders leise zu sein, doch die Dielen knarrten selbst unter meinem grazilen Gewicht so laut, dass Mos Schnarchen, kurz bevor ich die Treppe erreicht hatte, abrupt verstummte.


    »Bist du das … Lilly?«, hörte ich sie müde murmeln.


    »Ja, schlaf weiter. Ich mach uns Frühstück.«


    »Okay … aber nichts … irgendwas … weiß nicht … Leichtes … weniger … kann …« Ihr Schnarchen hallte wieder durch den Flur und beendete das träge Gestammel. Mo musste ziemlich fertig sein. Gestern waren noch ein paar Gäste zu später Stunde erschienen, die sie nicht wegschicken wollte. In den letzten beiden Monaten hatten wir nicht viel verdient und das Geld war knapper denn je.


    »Du gehst schlafen. Ich mach das«, hatte sie gesagt. »Morgen ist dein Geburtstag, da musst du fit sein.«


    Hätte sie es gestern nicht erwähnt, ich hätte wohl nicht daran gedacht, meinen Sechzehnten vermutlich sogar verpennt. Aber heute war nicht nur mein Geburtstag, es war auch der Jahrestag meiner Ankunft. Vier Jahre lebte ich nun schon bei Mo und es kam mir vor, als wäre sie schon immer da gewesen. Der Hafen und die Schiffe existierten nur noch als eine trübe Erinnerung in meinem Kopf, in all den Jahren hatte ich nicht einmal daran gedacht, von hier wegzugehen. Damals hielt mich die Angst vor dem unbekannten Horizont. Heute war es die aufrichtige Liebe zu Mo. Sie war für mich tatsächlich wie eine Mutter geworden – eine Mutter, die nicht durch mich hindurch starrte, sondern der ich am Herzen lag – und ich könnte sie niemals verlassen.


    Ich entzündete die Gasflamme des alten Herds und wärmte mir noch ein bisschen die kalten Hände, bevor ich die Pfanne darauf stellte und die Eier hineinschlug. Vielleicht hätte ich doch erst duschen und mir etwas anziehen sollen, dachte ich, denn hier unten war es wirklich saukalt. Die Regler der Heizungen im Gastraum waren runter gedreht – zur Feier des Tages blieb Mo McLean's Pub heute geschlossen.


    Ich schnitt den Speck in dünne Streifen und legte ihn zu den Rühreiern in die Pfanne, da drang plötzlich ein leises Summen an mein Ohr. Es klang vertraut, aber ich konnte es nicht zuordnen. Rasch wischte ich die Hände am Spültuch ab und klappte die Flügeltür einen Spalt weit auf, sodass ich in den Gastraum hinaus spähen konnte.


    Da saß jemand.


    Ich stolperte einen Schritt zurück, nur um dann gleich wieder zur Tür zu eilen. Wer war der dunkelhaarige Kerl am Ecktisch, der mit dem Rücken zu mir saß? Und wie kam er hier rein? War er vielleicht gestern Nacht eingeschlafen und Mo hatte ihn übersehen, als sie den Laden abgeschlossen hatte? Ich wollte gerade die Treppe hochrennen, um Mo zu wecken, da rief er meinen Namen.


    »Lilly. Komm, setz dich zu mir.«


    Diese glockenklare Stimme … Jetzt wusste ich, wer er war. Elias. Der Mentor! Seit jener Nacht vor vier Jahren war seine Stimme in meinem Kopf verstummt. Ich hatte ihn nie wieder gehört und jetzt saß er einfach da und spielte mit seinen Daumen, als wäre seine Stimme aus einer längst vergessenen Erinnerung entstiegen und zu Fleisch und Blut geworden. Ich zögerte einen Moment. Dann drückte ich die Flügeltür auf und ging langsam auf ihn zu.


    »Warte«, rief er. »Bring mir bitte ein ordentliches Frühstück.«


    »Frühstück … Eier … Eier und Speck?«, stammelte ich.


    »Ganz egal, nur fettig soll es sein. Und möglichst viel davon, bitte.«


    »Ja … ähm … fettig kann ich gut. Kommt sofort.«


    Er lachte. »Lass den Speck ein wenig anbrennen, Lilly. Wenn ich mich recht entsinne, mag ich ihn so am liebsten.«


    Ich stolperte zurück in die Küche. Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding und meine Hände zitterten, als ich die angekokelten Speckstreifen in der Pfanne wendete. Was wollte Elias hier? Und warum konnte ich ihn plötzlich sehen? Wir sehen uns, wenn die Zeit reif dafür ist, schoss es mir unvermittelt durch den Kopf. Natürlich! Das hatte er damals gesagt und jetzt musste die Zeit wohl reif sein – wofür auch immer. Ich wusste es nicht. Und das machte mich gerade wahnsinnig. Was, wenn er hier war, um mich mitzunehmen? Ich war noch nicht bereit, um mit ihm zugehen. Ich war noch nicht mal bereit, um mit ihm zu sprechen! Ich wollte, dass alles so blieb, wie es war, denn ich hatte mich daran gewöhnt und zum ersten Mal in meinem Leben war ich wirklich glücklich.


    Ich stellte die Pfanne neben den Herd, rannte die Treppe hoch in Mo's Schlafzimmer, sprang auf ihr Bett und schüttelte sie. »Wach auf, Mo, Elias ist hier!«


    Sie fuchtelte mit dem Arm nach mir und drehte sich auf die andere Seite. »Sag ihm, wir haben geschlossen«, grummelte sie in das Kopfkissen.


    »Ich soll einem Mentor des Lichts sagen, dass wir geschlossen haben?«


    Einen Moment herrschte Schweigen. Dann schaute sie über ihre Schulter. »Der Elias?«


    »Ja! Er sitzt unten im Gastraum und will ein fettiges Frühstück von mir.«


    »Na, dann mach ihm eins«, sagte sie fast schon gelangweilt und ließ den Kopf wieder ins Kissen sinken. »Aber gib ihm Rabatt. Mentoren sind immer knapp bei Kasse.«


    »Was?« Ich rüttelte an ihrer Schulter. »Komm, steh auf. Schick ihn weg. Sag ihm, ich bin noch nicht bereit.«


    »Bereit wofür?«


    »Wofür wohl! Um mit ihm zugehen natürlich!«


    »Oh, Lilly, wie kommst du nur auf so was.« Sie stütze sich auf ihren Ellbogen und strich über mein Knie. »Elias wird dich nicht mitnehmen. Glaub mir, du bist längst noch nicht so weit.«


    »Dann geh runter und sag ihm das.«


    Sie seufzte. »Das brauche ich nicht. Von ihm erhältst du deine Fähigkeiten, er weiß ganz genau, wie viel er dir zumuten kann und wie weit du damit umgehen kannst.«


    »Und warum ist er dann hier?«


    »Das weiß ich nicht. Aber was er dir zu sagen hat, ist nur für deine Ohren bestimmt. Mach ihm sein Frühstück und hör's dir an.«


    »Na schön.« Ich stand auf und ging zur Tür. »Aber wenn ich plötzlich nicht mehr da bin, bist du schuld!«


    »Sicher … Lasst mir was übrig.«


    Kaum war ich zur Tür draußen, setzte das Schnarchen wieder ein. Ich konnte es nicht fassen, wie gelassen Mo blieb. Da war ein Mentor des Lichts in unserem Haus, der mich vielleicht aus dieser Welt nehmen würde, und es könnte sie nicht weniger interessieren. Ich war sauer. Und sauer war gut. Jedenfalls fühlte es sich besser an, als die nervösen Schmetterlinge in meinem Bauch.


    Ich stapfte in die Küche zurück, verteilte Rühreier und Speck auf zwei Teller, klemmte mir den Brotkorb unter den Arm und ging in den Gastraum raus. Elias saß immer noch mit dem Rücken zu mir, in der Ecke neben dem Dartautomaten. Von hinten sah ich, dass er recht schmale Schultern hatte und sein dunkles Haar wucherte wild auf seinem Kopf – ich konnte es kaum erwarten, ihn von vorne zu sehen.


    »Gab es Probleme?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


    »Nein, nein, ich musste nur etwas klären«, gab ich zurück. Im selben Moment fragte ich mich, ob er das nicht längst wusste. Schließlich bekam ich von ihm meine Fähigkeiten und vermutlich kannte er mich besser, als ich mich selbst.


    Ich stellte den Teller vor seine schlanken Finger und den Brotkorb in die Mitte. Dann nahm ich ihm gegenüber Platz. Und sah ihm in die smaragdgrünen Augen; dem Mentor des Lichts, der mir vor vier Jahren den wärmenden Mantel umgelegt und mich vor dem Erfrieren gerettet hatte. Elias. Er lächelte, so bezaubernd schüchtern und selbstsicher zugleich, dass meine Wangen im Nu in Flammen standen. Bevor ich es zurückhalten konnte, hauchte sein Name über meine Lippen »Elias …« und es klang wie ein sehnsüchtiges Seufzen. Eine Welle der Scham überkam mich. Ich verspürte den starken Drang aufzustehen und davonzulaufen, doch er legte seine Hand auf meine. Sie war warm, wie die Stimme, die mich einst wärmte, und meine Hand löste sich unter seiner auf, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Ich versuchte mich zu wehren, das Irrlicht zurückzuhalten, doch schon nach wenigen Sekunden fand ich mich in dem Goldfischglas wieder, den Blick nach allen Richtungen offen.


    (Ich hatte es bereits geahnt, aber nun ist es sicher. Dein Wesen hat sich offenbart, Lilly), hörte ich seine Stimme in meinem Kopf.


    (Mein Wesen? Heißt das, ich bin nun keine Lichtschnuppe mehr?)


    Ich sah, wie er nickte, doch seine Lippen bewegten sich nicht.


    (Das Irrlicht ist keine Fähigkeit, die du von mir erhalten hast. Es ist das, was du bist. Ein Geschenk des Lichts, das dir sämtliche Türen in der Magischen Welt öffnen wird.)


    Er nahm einen Speckstreifen vom Teller und steckte ihn in den Mund, kaute genüsslich darauf herum.


    »Oh, wie ich das vermisst habe. Es geht doch nichts über den Geschmack von Gebratenem!«


    Meine Hände schimmerten über der Tischplatte. Mein Blickfeld verengte sich mehr und mehr, bis ich den Dartautomaten hinter mir nicht mehr sehen konnte, nur noch Elias' zarte Gesichtszüge vor mir hatte.


    »Du wirst lernen, es zu beherrschen, Lilly. Viele andere, die so sind wie du, werden dich auf deinem Weg begleiten.«


    »Aber … Mo sagte, ich bin noch nicht so weit.«


    Er lächelte. »Imogen ist in dieser Welt unersetzlich. Sie hat dir einen Ort geschaffen, an dem du dich entfalten konntest. Ich weiß, was sie dir bedeutet, Lilly, doch dein Weg ist ein anderer, als ihrer es war. Dein Platz ist in der Magischen Welt, nicht in dieser.«


    Ich wusste es. Er war gekommen, um mich mitzunehmen! In eine andere Welt, eine fremde Welt, hinter einen Horizont, der mir Angst machte.


    »Ich … ich kann nicht gehen. Mo braucht mich! Wer soll denn die Spareribs für Luther braten, wenn ich nicht mehr da bin? Wer soll ihm Bier über den Kopf schütten, wenn er unverschämt wird? Du musst dich irren, Elias. Mein Platz ist hier - hier bei Mo.«


    »Ist er nicht, Süße.«


    »Mo …?«


    

  


  
    3. Nebel auf dem Meer


    


    Ich hatte sie nicht bemerkt. Mo stand neben dem Tresen mit einem Teller Rühreier in der Hand, den sie nun auf die Theke stellte. Sie kam auf uns zu und setzte sich neben mich. Sofort griff ich nach ihrer Hand und drückte sie ganz fest an meine Brust. Sie lächelte. Aber es war nicht das liebevolle Lächeln, das ich von ihr kannte – es war reserviert und kühl.


    »Tut mir leid, Elias. Ich war egoistisch«, sagte sie leise. Er hob interessiert die Augenbrauen und steckte sich noch einen Speckstreifen in den Mund. »Aber du musst mich verstehen – Lilly ist mir sehr ans Herz gewachsen und … ja, ich habe wohl gehofft, das Irrlicht wäre nur eine vorübergehende Illusion und würde früher oder später von selbst verschwinden.«


    »Eine Illusion?« Er runzelte die Stirn, hörte auf zu kauen. »Eine Illusion?«


    »Ein Irrtum, eine Fehlentscheidung, nenn es, wie du willst … Jedenfalls war es falsch von mir, daran festzuhalten.« Sie wendete sich mir zu und betrachtete mich eine Weile. »Es wird kein Abschied für immer sein, Lilly«, sagte sie schließlich. »Dein Weg wird dich oft in diese Welt führen. Dann kommst du einfach vorbei und wir quatschen oder wir gehen in den Park oder …«


    Elias räusperte sich.


    »Ist es schon so weit?«, fragte Mo ungläubig.


    »Für mich ist es so weit. Dennoch möchte ich euch die Zeit geben, voneinander Abschied zu nehmen. Kann ich darauf vertrauen, dass du Lilly rechtzeitig zum Hafen schickst, Imogen?«


    Als Antwort senkte Mo den Kopf und blickte beschämt auf ihre Hände. Elias lächelte und strich über ihre Finger. Dann stand er auf und tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. »Danke für die delikate Erinnerung, die du mir geschenkt hast, Lilly.« Er ging zur Tür und verließ Mo McLean's Pub genauso jäh und lautlos, wie er es wohl betreten hatte. Ich schaute aus dem Fenster, um noch einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber von Elias war nichts mehr zu sehen, als hätte sich der Boden unter ihm aufgetan – oder der Himmel.


    »Tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit gesagt habe«, sagte Mo kaum hörbar.


    »Schon gut. Wahrscheinlich hätte ich die Wahrheit sowieso nicht hören wollen.«


    »Nein, es ist nicht gut. Dein Wesen hat sich offenbart, Lilly, und ich wollte es nicht wahrhaben. Schlimmer noch, ich habe es verdrängt.«


    Ich strich durch ihr Haar und über ihre Wange. »Du wolltest mich nicht verlieren. Das ist nicht schlimm, das ist … menschlich?«


    Sie lächelte. Und diesmal war es kein kühles Lächeln.


    Wir saßen noch eine ganze Weile am Tisch, aßen unser Frühstück und redeten. Über die vergangenen Jahre, die schneller verstrichen waren, als uns beiden lieb gewesen war. Über die Magische Welt, in die ich in weniger als zwei Stunden aufbrechen würde, und die für die nächsten drei Jahre mein Zuhause sein sollte. Ich war aufgeregt - furchtbar aufgeregt -, aber Mo hatte es irgendwie geschafft, mir die Angst zu nehmen. Und ja, warum sollte ich es nicht zugeben: Ich verspürte zum ersten Mal so etwas wie Vorfreude; auf die neuen Aufgaben, die mich erwarteten. Endlich konnte ich meine Fähigkeiten hemmungslos austesten, ohne ständig Gefahr zu laufen, dabei ertappen zu werden. Bisher war das nicht möglich. Jedenfalls nicht bei der Fähigkeit, die wirklich viel Übung voraussetzte, um sie in Perfektion zu beherrschen: dem Energieball. Das Licht in meinem Körper zu bündeln stellte kein Problem da, doch die pure Energie zu kontrollieren, zu steuern, sobald sie meinen Körper verlassen hatte, war schier unmöglich. Fast immer entglitt mir der Energieball sofort und schoss in den Himmel hinauf, zerplatzte dort zu einem Sprühregen aus tausend glitzernden Sternchen. Und so ein Spektakel blieb natürlich nicht unbemerkt. Meist übte ich spät nachts am Hafen, wenn die meisten Leute schon in ihren Betten lagen und selig schliefen. Die wenigen, die noch unterwegs waren und meine kläglichen Versuche, einen Energieball auf ein Ziel hin zusteuern, am Himmel zerplatzen sahen, hielten es für ein Feuerwerk, das irgendjemand zu später Stunde in den Äther geschossen hatte.


    Meine zweite Fähigkeit, das Gedankendeuten, erregte weniger Aufsehen. Ich konnte es an einer x beliebigen Person und zu jeder Tages- oder Nachtzeit üben. Aber es war anstrengen. Furchtbar anstrengend. Meist brauchte es viele Stunden, bis diese lähmende Erschöpfung aus meinen Gliedern verschwunden war. Mo war mir dabei leider keine große Hilfe. Zwar wurde sie nie müde zu erwähnen, dass sich die Erschöpfung mit viel Übung irgendwann legen würde, aber einen brauchbaren Rat konnte sie mir nicht geben. Ihre Fähigkeiten, die sie perfekt beherrschte, waren andere als meine. Aber an der Akademie der Lichtkünste würde sich das ändern. Dort würde man mir alles beibringen. Vielleicht war die Magische Welt wirklich mein Platz – ich wusste es nicht, aber ich war fest entschlossen, diesem Ort zumindest eine Chance zugeben.


    Mit einem kleinen braunen Rucksack war ich gekommen. Und mit einem kleinen braunen Rucksack würde ich auch wieder gehen. All die hübschen Kleider, die Mo mir im Laufe der Jahre geschenkt hatte, musste ich zurücklassen, sie waren nutzlos in der Magischen Welt. Alles, was ich brauchte, lag auf meinem Bett. Ein schlichtes ockerfarbenes Gewand aus rauem Leinen. Es hatte Mo gehört. Sie trug es an der Akademie der Lichtkünste, als sie so alt war wie ich.


    Nachdem ich geduscht hatte, streifte ich das Gewand über den Kopf und Mo zupfte es an meiner Taille zurecht. Es war schulterfrei und ein wenig zu weit (ganz besonders im Dekolleté spannte es so gar nicht), aber das störte mich nicht weiter, denn ich hatte es gern ein bisschen luftiger.


    »Hübsch siehst du aus«, sagte sie grinsend. »Wie ein brünetter Karamellengel.«


    Ich musste lachen.


    »Sag mal«, hob ich an, »wie lange kennst du Elias eigentlich schon?«


    »Elias? Mein ganzes Leben lang – schätze ich.« Sie drehte mich mit dem Gesicht zum Standspiegel und zwirbelte von hinten in meinem Haar herum. »Hast ihm zu lange in die Augen geschaut, hm?«


    »Was? Nein! Ich dachte nur, er sieht so jung aus und du …«


    »Was und ich?!«


    »Na ja … Du siehst nicht mehr ganz sooo jung aus.« Ich sah im Spiegel, wie sie die Hände in die Hüften legte und über meine Schulter lugte. »Aber immer noch wunderschön!«, fügte ich rasch hinzu.


    »Die Kurve hast du gerade noch mal gekriegt, Süße.«


    »Entschuldige. Aber mal ehrlich - wie geht das?«


    Schweigend ging Mo zum Bett rüber und nahm zwei Amulette vom Kopfkissen – ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie dalagen. Sie betrachtete die silbernen Gebilde eine Weile, drehte sie zwischen ihren Fingern hin und her, dann befestigte sie eines in Brusthöhe an ihrer Strickjacke und eines an meinem Gewand. Es war wirklich wunderschön gearbeitet, hatte die filigrane Struktur eines Spinnennetzes mit einem funkelnden azurblauen Stein in der Mitte. Ich strich mit den Fingerspitzen darüber und betrachtete mich ihm Spiegel.


    »Kannst du es spüren?«, fragte sie.


    Ich nickte, denn ich spürte tatsächlich etwas. Ein warmes, pulsierendes Pochen, das durch den Leinenstoff hindurchdrang und sich auf meiner Haut ausbreitete.


    »Die Amulette schlagen im Takt unserer Herzen. Dein Herz ist bei mir und meines bei dir. Wir sind eins, egal, wie viele Welten zwischen uns liegen. Wenn du einmal Angst hast oder dich einfach nicht gut fühlst, legst du die Hand auf das Amulett, und schon kannst du mich spüren.« Sie trat einen Schritt zur Seite und hielt mich auf Armeslänge an den Schultern. »Ich bin stolz auf dich, Lilly. Ehrlich, das bin ich.«


    »Ich weiß.«


    Mo hasste tränenreiche Abschiedsszenen in der Öffentlichkeit, deshalb brachten wir es unten im Flur, in gewohnter Umgebung, hinter uns. Sie drückte mich so fest, dass mir für einen Moment die Luft wegblieb.


    »Ich vermisse dich jetzt schon. Und du bist noch nicht mal zur Tür raus«, schluchzte sie in mein Haar. In all den Jahren hatte ich Mo niemals weinen gesehen; sofort schossen mir auch die Tränen in die Augen. Sie legte den Kopf zurück und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Pass auf dich auf, hörst du? Und lass dir von niemandem einreden, dass du irgendwas nicht kannst. Du bist klug und mutig und kannst alles schaffen, wenn du nur willst. Und sei fleißig. Und gib keine Widerworte, wenn der Hohe Rat des Lichts mit dir spricht. Und … und iss immer anständig – du bist eh schon so dünn.« Sie zupfte an meinem Gewand herum, als ob sich dadurch noch ein paar beruhigende Pfunde hinzufügen ließen.


    »Werd ich tun, Mo. Sonst noch was, worauf ich achten soll?«


    »Nein. Doch … Vergiss mich nicht.« Bevor ich etwas sagen konnte, nahm sie ihren schwarzen Fleecemantel von der Garderobe, den sie in der Nacht meiner Ankunft trug, und hielt ihn hinter meinem Rücken auf. Ich schlüpfte mit den Armen hinein und knöpfte ihn zu. Ich wollte ihr noch so viel sagen, ihr danken, für alles, was sie für mich getan hatte, aber uns blieb keine Zeit. Mo öffnete die Haustür und schob mich sachte hinaus. »Du musst dich beeilen, Lilly, das Schiff wartet nicht«, sagte sie.


    »Ja … danke, Mo …« Ich schulterte meinen Rucksack, ging ein paar Schritte den Bürgersteig entlang, blieb stehen und drehte mich um. Kurz bevor die Tür zu ging, rief ich: »Du bist meine Mom, ich werd dich niemals vergessen!«


    Ich wusste nicht, ob Mo meine Worte noch gehört hatte. Aber ich wünschte es mir.


    Als die Tür ins Schloss gefallen war, wandte ich mich um und ging die Straße entlang Richtung Hafen. Die vergangenen drei Winter waren für schottische Verhältnisse recht mild gewesen, und obwohl die Sonne auch an diesem Novembermorgen vom wolkenlosen Himmel auf mich herab schien, war es bitterkalt - fast schien es, als ob die Kälte immer dann zurückkehren würde, wenn sich mein Leben auf drastische Weise veränderte. Ich nahm die schwarzen Stoffhandschuhe aus der Manteltasche und zog sie über meine Hände. Unwillkürlich musste ich an die Nacht denken, als die Handschuhe vor meinem Gesicht aufgetaucht waren und mich aus der kalten Pfütze gehoben hatten. Es fühlte sich gut an, sie zu tragen. Ein Stück von Mo, das nicht nur meine Hände wärmte, sondern auch meine Seele.


    Im Güterhafen von Aberdeen war es laut. Sehr laut. Das metallische Surren der Kräne, die die Frachtschiffe mit schweren Stahlcontainern beluden, dröhnte in meinen Ohren. Kaum zu glauben, dass ich mich an diesem Ort als Kind so gerne aufgehalten hatte; unvorstellbar, dass ich zwischen diesem ganzen Tohuwabohu umhergeschlichen war. Es erschien mir wie ein anderes Leben, geführt von einem Mädchen, das mir nicht nur fremd geworden war, ich konnte es nicht mehr verstehen. Was hatte ich mir nur gedacht? Wie konnte ich mich hier sicher fühlen? Nein, Sicherheit fühlte sich anders an. Sicherheit war kein Hafen, der die Ausmaße eines asphaltierten Flugzeugträgers hatte – Sicherheit war ein warmes Zuhause und ein Mensch, der einem wichtig war.


    Ich folgte der weißen Linie, die eine Spur für die Gabelstapler markierte, bis ich die schmale Steintreppe erreicht hatte, die hinunter zum unbefestigten Ufer führte. Mein Blick schweifte über die in der Sonne schillernden Wellen zum Horizont. Früher war ich oft hier gewesen. Manchmal wurde selbst dem kleinen Mädchen das Treiben, oben, im Güterhafen, zu viel, dann hatte es sich an diesen stillen Ort zurückgezogen. Um zu angeln oder einfach nur, um zu vergessen. Fernab des Lärms konnte ich das kleine Mädchen plötzlich wieder verstehen. Es war nicht der Hafen, der sie magisch angezogen hatte. Nicht die Schiffe oder die schweren Kräne. Es war das Meer. Die endlose Weite, in der Vergangenheit und Zukunft verebbten, zu einem zahnlosen Raubtier wurden.


    Ich ging den Sandweg entlang, an den Bänken vorbei, auf denen ich oft eingeschlafen war, wenn der Tag kein Ende nehmen wollte. Wie oft sie mich hier aufgegriffen und zu Erin zurückgebracht hatten, konnte ich an zwei Händen nicht mehr abzählen. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, packte mich die Wut. Damals musste ich mehr als einmal um Hilfe geschrien haben – innerlich, doch ein sensibler Mensch hätte es hören müssen; hätte es sehen müssen. Wie konnten sie mich nur immer wieder zu dieser Frau zurückschicken? Es war offensichtlich, dass Erin weder für sich, noch für mich sorgen konnte, aber niemand scherte sich darum. Aus den Augen, aus dem Sinn. Als würde ich gar nicht existieren.


    Vielleicht war ich jemand, den man im selben Moment, wo man ihn sieht, auch schon wieder vergessen hat. Ein Schatten, der eine Zeit lang neben einem hergeht, ohne einen bleibenden Fußabdruck zu hinterlassen. Ist es so?, dachte ich, bin ich ein Schatten in dieser Welt? Mehr als einmal hatte ich Mo diese Frage gestellt, doch sie konnte mir keine befriedigende Antwort darauf geben. Ich wusste nur, dass Mo mich nicht von Erin wegholen konnte. Sie hätte es getan, wenn sie mich hätte sehen können. Aber das konnte sie nicht. Mo war ein Lichtwächter. Ihre Aufgabe bestand darin, das Portal in dieser Welt zu schützen und Kinder, die in diese Welt hineingeboren werden, aufzuspüren und ihnen ein Zuhause zugeben, bis die Zeit reif ist. Sie fühlte, dass ich da war, aber sie konnte mich nicht sehen. Meine Seele musste meinen Körper erst einmal verlassen haben, bevor das Licht mein Innerstes erhellen konnte – so gesehen war der Sturz in die eiskalte Pfütze das Beste, was mir passieren konnte. Dennoch. Unter dem Strich wusste ich nichts. Weder wo ich herkam, noch wo ich hinging. Und schon gar nicht, wer ich einmal sein würde. Ich fühlte mich wie ein Blatt im Herbstwind, nicht wissend, ob ich in den Himmel emporgetragen werde, oder gegen die Windschutzscheibe eines daher rasenden Lasters klatsche.


    Als ich den Bootssteg erreicht hatte, an dem das Schiff mich abholen sollte, meldeten sich die Schmetterlinge von heute Morgen zurück: ich war nicht allein. Ein gutes Dutzend Mädchen und Jungen standen in Zweier- und Dreiergruppen auf dem Holzlattenboden und unterhielten sich oder blickten aufs Meer hinaus. Waren das die anderen, von denen Elias gesprochen hatte? Die so waren wie ich und die mich auf meinem Weg begleiten sollten? Vermutlich. Warum sonst sollten sie bei gefühlten zehn Grad unter null hier rumstehen und warten …


    Ich stellte mich etwas Abseits an einen dicken Holzpfosten, an dem eine kleine Segelschaluppe vertaut war. Abgesehen von einem halb abgesoffenen Ruderboot, war die Schaluppe das einzige Boot, das am Holzsteg vor Anker lag. Ich lehnte mich mit dem Hintern an den Pfosten und faltete die Hände vor dem Bauch, blickte aufs Meer hinaus, in der Hoffnung, das Schiff würde bald kommen, bevor mich jemand ansprach. Ich hatte nicht viel Übung im Umgang mit anderen Jugendlichen. Betrunkene, Aufmüpfige, Männer und Frauen, die ihren Kummer Abend für Abend an die Bar trugen, mit denen kam ich bestens klar, aber über was sollte ich mit Mädchen meines Alters sprechen? Nagellack? Make-up? Jungs? Ich hatte keinen blassen Schimmer und es würde mich wohl enorm viel Überwindung kosten, auch nur für eines dieser Themen Interesse zu heucheln.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein Mädchen, das ebenfalls abseits der Grüppchen stand, auf mich zukam. Ich blickte stur aufs Meer hinaus und hoffte, sie würde wieder kehrtmachen. Aber das tat sie nicht. Jetzt stand sie neben mir und kramte in ihrem Jutebeutel, den sie um die Schulter trug.


    »Auch ein Apfel?«, fragte sie und hielt mir die grüne Frucht vors Gesicht.


    »Danke, aber ich hab schon gefrühstückt«, sagte ich.


    Sie zuckte die Schultern und biss herzhaft in den Apfel. »Ich bin Maisie«, sagte sie schmatzend. »Und du?«


    »Ich nicht. Und jetzt lass mich bitte allein«, hätte ich gerne gesagt, aber ich verkniff es mir, weil ich wusste, dass ich es wohl für eine sehr lange Zeit mit ihr aushalten musste. Also blieb ich freundlich.


    »Lilly.«


    Sie nickte leicht. »Weißt du schon, für was du dich im zweiten Semester einschreiben wirst, Lilly?«


    »Keine Ahnung. Goldfischglastauchen vielleicht«, sagte ich eine Spur zu sarkastisch.


    »Goldfisch … was? Ist das ein Unterrichtsfach?«


    »Ich hab keine Ahnung, Maisie«, platzte ich heraus. »Ich weiß nicht, was ich bin, und ich weiß nicht, was ich in dieser Magischen Welt soll, und ich weiß schon zweimal nicht, für was ich mich einschreiben werde.« Kaum hatte das letzte Wort meine Lippen verlassen, bereute ich es schon. Ich hatte in einem Satz mehr von mir preisgegeben, als irgendjemand in den ganzen sechzehn Jahren meines Lebens von mir zuhören bekommen hatte.


    »Oh, dann … dann bist du eine …« Sie verstummte im Satz und starrte mich an.


    »Eine was? Nullcheckerin?«


    »Nein, eine Schattenrose«, sagte sie leise. Maisie musterte mich einen Moment, und weil ich wohl ziemlich ratlos dreinschaute, lieferte sie auch gleich noch die Erklärung zu ihrer Aussage: »Jemand, der in diese Welt geboren wurde, dessen magische Fähigkeiten nicht von Mutter zu Tochter oder von Vater zu Sohn vererbt wurden.«


    Schattenrose … Summa summarum war es wohl eine andere Bezeichnung für Waise; für Kinder, die keine Eltern hatten und die nicht wussten, wo sie hingehörten. Und irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, dass Schattenrosen hier nicht sonderlich beliebt waren. Jedenfalls dem Blick nach zu urteilen, den mir eine Blondine zuwarf, die Maisies Worte wohl aufgeschnappt haben musste. Sie nickte in meine Richtung und die anderen beiden Mädchen, mit denen sie zusammenstand, schauten zu mir rüber. Dann steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten und ich fühlte mich wieder wie früher auf dem Schulhof. Ausgegrenzt. Isoliert. Wie etwas Ekliges, mit dem man nichts zu tun haben will. Damals war meine Mutter der Grund, weshalb ich verspottet und gemieden wurde. Heute war es die Tatsache, dass ich eben keine Mutter hatte - ich wusste nicht, was davon schlimmer war.


    »Ignorier die Kühe einfach«, sagte Maisie und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Die wissen es nicht besser.«


    Ich wendete meinen Blick von der Mädchengruppe ab und schaute zu Maisie. Erst jetzt, da ich sie mir genauer ansah, fielen mir ihre extrem langen Haare auf. Sie reichten bis zu ihrem Po und bei der kleinsten Brise wehte das hauchdünne, feuerrote Haargespinst in alle Richtungen davon – man wollte es einfangen und festhalten. »Bist du auch eine … Schattenrose?«


    »Nein. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, allein zu sein.« Ich rückte ein Stück zur Seite und sie lehnte sich zu mir an den Pfosten. »Meine Eltern waren beide Magier. Von ihnen habe ich meine Fähigkeiten geerbt.«


    »Waren …?«, fragte ich vorsichtig.


    Sie nickte und senkte den Kopf, blickte auf die Spitzen ihre Stiefel. »Ich war sieben, als sie starben.«


    »Oh … Tut mir leid.«


    »Schon gut, das ist lange her. Ich bin bei meiner Tante aufgewachsen – da war's auch nicht schlecht. Und du?« Sie reichte mir wieder einen Apfel und diesmal nahm ich ihn und biss hinein. »Bestimmt hattest du einen Mentor, oder?«


    Ich nickte. »Elias. Von ihm habe ich meine Fähigkeiten bekommen. Aber ich habe ihn nur einmal gesehen, heute Morgen, kurz bevor ich aufgebrochen bin.«


    »Und?« Maisie stupste mich mit dem Ellbogen an. »Ich habe gehört, die meisten Mentoren sind ziemlich süß -«


    »Na ja, er ist …« Ich konnte fast spüren, wie er in diesem Moment interessiert die Augenbrauen hob. »… nicht gerade der Hässlichste.«


    »Aaaah … also süß.« Sie biss in ihren Apfel und warf den abgeknabberten Rest ins Meer. Meine Augen folgten dem Apfelgriebs, wie er auf den Wellen tanzte, und da sah ich den Nebel. Eine etwa zehn Meter breite, graue Wand mitten im Meer, darüber ein Schwarm Möwen, die aufgeregt im Kreis flatterten.


    »Was ist das?«, fragte ich. »Wo kommt der Nebel so plötzlich her?« Er passte so gar nicht unter den strahlend blauen Himmel. Auch die Kanten waren nicht fließend, wie es bei einer Nebelwand üblich ist - das hier hatte etwas von einem Vorhang, der vom Himmel herabgelassen wurde.


    Maisie reckte den Hals und da riefen auch schon die ersten Stimmen: »Das Schiff kommt! Das Schiff kommt!«


    »Der Nebel ist das Portal zur Magischen Welt«, sagte Maisie. »Meine Mutter hat mir davon erzählt, als ich ganz klein war.«


    Ich ging zum Rand des Bootsstegs vor, hielt die Hand über die Augen und blinzelte in die Sonne, aber ich konnte kein Schiff oder sonst etwas, was eine Horde junger Nachwuchsmagier transportieren könnte, erkennen.


    »Meine Mutter sagte, es kribbelt nur ein wenig, wenn man hindurchfährt«, hörte ich Maisie neben mir sagen.


    »Okay … und … wo ist jetzt das Schiff?«


    Sie deutete wortlos auf die Nebelwand. Und jetzt sah ich es auch. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte – vielleicht eine Fähre oder eine Art überdimensionales Ruderboot -, aber ganz sicher nicht das, was da aus dem nebligen Schleier hervorstieß: ein alter Schaufelraddampfer. Sofort kamen mir die Tom Sawyer Filme in den Sinn, wo diese Schiffe auf dem mächtigen Mississippi River umher dümpelten.


    Der Dampfer fuhr einen Bogen, sodass das riesige Schaufelrad an der Seite nicht dem Steg, sondern dem Meer zugewandt war. Dennoch spritzte eine ordentliche Ladung Wasser über das Schiff hinweg und benetzte die Gesichter der Wartenden mit dem kühlen Nass. In dem Moment war ich froh, dass ich mir nichts aus Make-up machte. Ganz im Gegensatz zu der tuschelnden Dreiergruppe - oder besser Ferkelgruppe -, so quiekten sie nämlich, als das Wasser über sie hereinbrach und ihre perfekt geschminkten Gesichter in eine wüste Farbbombenparty verwandelte. Ich war nie ein schadenfroher Mensch gewesen, wirklich nicht, aber da konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen – wenn Kajal verschmierte Augenringe töten könnten, wäre ich wohl in diesem Moment in Flammen aufgegangen.


    Maisie schulterte ihren Jutebeutel und wir gingen zur Ausbuchtung in der rot gestrichenen Reling, wo jemand eine Sprossenleiter an zwei Seilen herunterließ. Ein dickbäuchiger, bärtiger Mann mit einer qualmenden Elfenbeinpfeife im Mundwinkel; er nahm unsere Sachen entgegen, bevor wir die Leiter hinaufkletterten. Als alle oben angekommen waren, zog er die Leiter wieder hoch und scheuchte uns mit den Worten: »Los, los, ihr Landratten, sonst bekommt ihr noch 'ne Ladung Wasser ab«, zu einer schmalen Veranda, hinter der eine breite Flügeltür offenstand. Bevor mir die Gesichtszüge einfrieren würden, zog ich im Gehen die Handschuhe aus und tupfte meine Stirn und die Wangen trocken. Maisie hatte kaum etwas abbekommen. Sie fuhr sich nur einmal kurz durchs Haar und schüttelte es auf.


    Als alle in dem lichtdurchfluteten Raum hinter der Flügeltür angekommen waren, spürte ich einen Ruck. Der Dampfer hatte sich in Bewegung gesetzt. Maisie und ich setzten uns an einen der vier langen Tische und schauten aus dem Fenster, das Richtung Bug zeigte. Ich konnte den Nebel sehen. Wie eine alles verschlingende Seuche kroch er vor der spitz zulaufenden Reling über dem Meer. Im Inneren des Nebels schimmerte jetzt eine seltsame, lila Qualmwolke, als wäre etwas darin explodiert.


    »Das ist sie«, flüsterte Maisie. »Die Magische Welt.«


    Und sie hatte recht. In der lila Qualmwolke formte sich das Abbild einer Landschaft, eine Insel, umringt von einem Strahlenkranz aus reinstem Licht. Der Bug des Dampfers tauchte ein und um uns herum sprühten Funken, zerplatzten Farben, ein feines Geflecht aus knisternden bläulichen Blitzen erfüllte den Raum, brachte meine Haare und jedes noch so feine Härchen an meinem Körper zum Flirren - als würde ein gigantischer, mit Elektrizität geladener Luftballon über uns hinwegfliegen. Es kribbelt nur ein wenig, wenn man hindurchfährt, schossen Maisies Worte durch meinen Kopf. Aber es kribbelte nicht nur, es fühlte sich an, als würde jedes Atom in mir zerbröseln und an anderer Stelle wieder zusammengefügt werden. Vielleicht ist es so, dachte ich, vielleicht werde ich in einer anderen Welt gerade zusammengefügt. In der Magischen Welt. Dort, wo keiner auf diesem Dampfer zuvor gewesen war. Sämtliche Spekulationen und Vermutungen, alles, was durch Hörensagen von Müttern oder Vätern an Halbwissen in den Köpfen umher spukte, könnte nicht annähernd beschreiben, was sich in diesem Moment vor unseren Augen abspielte.


    Der Dampfer war kein Dampfer mehr. Der Himmel nicht mehr blau und die Sonne nicht mehr gelb. Dort, wo eben noch die endlose Weite des Meeres vor uns lag, war nun Land in Sicht. Aber es war nicht die Küste Schottlands. Dafür war es einfach zu … fantastisch …


    


    

  


  
    4. Es ist ein HalfSmoot


    


    Wir standen im Freien. Tische, Fenster, der ganze Raum war verschwunden. Und es war herrlich warm. Ich zog den Mantel aus und drehte mich drei-, viermal um die eigene Achse, wusste nicht, wo ich zuerst hinschauen sollte. Der malvenfarbene Himmel? Die purpurrote Sonne, die den Horizont in ein Flammenmeer tauchte? Das weit entfernte Island mitten im Meer, das eigentlich gar nicht hier sein dürfte? Alles wirkte so fantastisch, so surreal, für einen winzigen Verstand wie den meinen kaum zu begreifen.


    Ich hörte piepsige Stimmen über mir und sah, wie der Wind ein riesiges Segel aufblies. Winzige, runzelhäutige Wesen huschten hoch oben über die Planken und zerrten an Seilen, die das prächtige Segelschiff in die richtige Richtung steuern sollten. Manche von ihnen fluchten wie der Teufel, andere lachten oder bewarfen sich mit Muscheln. Ich musste mehrmals kräftig schlucken, bevor ich meine Schnappatmung einigermaßen unter Kontrolle bekam, und meine Stimme wiederfand.


    »Was … was sind das für Dinger?«, fragte ich Maisie neben mir. »Sind die echt?«


    »Klar sind die echt. Das sind HalfSmoots – glaube ich jedenfalls. Soviel ich weiß, zerplatzen sie, wenn sie mit Wasser in Berührung kommen. Also nicht gerade der ideale Arbeitsplatz hier.«


    »Ein HalfSmoot …«, murmelte ich und legte wieder den Kopf in den Nacken. Das waren wirklich hässliche kleine Kerle, diese HalfSmoots. Ihre Nasen waren riesig und krumm, die Haut faltig wie ein gegerbtes, braunes Stück Leder. Aber die Haut war auch mit einem schimmernden Glanz behaftet, der mich an meine Hände in der Pfütze erinnerte, als die Straßenlaterne in dieser kalten Nacht die Eiskristalle auf meiner Haut weiß funkeln ließ. Einer der HalfSmoots stützte seine Hände auf die knubbeligen Knie, die in einer giftgrünen Latzhose steckten, und beugte sich weit über die Planke hinaus. Er lugte zu mir runter. Und grinste frech.


    Da ertönte eine Stimme hinter mir. »So was hast du noch nicht gesehen, hm? Hat dir niemand von der Magischen Welt erzählt, armes kleines Schattenröschen?«


    Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wem diese gehässige Stimme gehörte. Blondie. Aber ich tat es trotzdem und gerade rechtzeitig, sonst hätte ich wohl verpasst, wie ihr eine Muschel an die Stirn knallte.


    »Treffer! Mitten auf die Zwölf!«, quietschte der HalfSmoot vergnügt. Im nächsten Moment hagelte ein Schwall Muscheln auf das blonde Mädchen mit dem Make-up verschmierten Gesicht ein.


    »Mistviecher!«, kreischte sie, hielt sich dabei die Hände schützend über den Kopf, und stolperte geduckt und im Zickzackschritt davon.


    Ich schaute zu dem kleinen Kerl in der grünen Latzhose auf. Er zwinkerte mir zu. Dann ging er wieder seiner Arbeit nach, als wäre nichts geschehen.


    »Ach ja, das hab ich ganz vergessen«, sagte Maisie. »HalfSmoots reagieren nicht nur auf Wasser allergisch, sie haben auch etwas gegen Niedertracht.«


    »Dann sollte die Blonde in Zukunft einen Helm tragen«, knurrte ich leise. »Weißt du, wie sie heißt?«


    »Ich glaube, die anderen beiden haben sie Topanga genannt.«


    Topanga … Allein der Name hatte schon etwas Bedrohliches, wie eine Bombe, die in den Händen detoniert. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mir das Leben nicht gerade leichter machen würde. Es war wohl so, dass es an jeder Schule und in jeder Welt Mädchen gab, denen man besser aus dem Weg ging. Topanga war so eine …


    An Deck des Segelschiffs hatten sich wieder Grüppchen gebildet. Maisie und ich saßen auf dem Holzboden, Rücken und Kopf an den breiten Mast gelehnt. Ich legte die Hand auf mein Amulett; das sanfte Pochen von Mos Herzschlag beruhigte mich. Gedankenverloren ließ ich meinen Blick über die Mädchen und Jungen schweifen. Jetzt, da es zu warm für einen Mantel war, sah ich, dass alle sieben Mädchen, Maisie mit eingeschlossen, ebenfalls ein Gewand trugen. Einige waren braun, wie meines, andere in zarte Gelb- oder Blautöne gehalten. Maisies Gewand war wie ihr Haar feuerrot und reichte bis über ihre Stiefel. Die Jungs – ich zählte nur drei – trugen maronenbraune, locker fallende Stoffhosen und weiße Hemden mit hochgestelltem Kragen und Rüschenärmeln. Einer der drei Jungs stach mir besonders ins Auge; was wohl an seiner extravaganten Frisur lag: Dunkles Haar, durchzogen von silbernen Strähnchen, das ihm in Wellen in die Stirn fiel. Er saß auf der Treppe, die zu dem Podest hinaufführte, wo der dickbäuchige Kapitän hinter dem Ruderrad stand, und mit seiner Elfenbeinpfeife dünne Qualmringe in den Himmel paffte. Die anderen beiden Jungs standen vor der Silbersträhne und gestikulierten mit Händen und Füßen. Ich kam nicht umhin zu bemerken, dass er immer wieder kurz zu mir rüber sah, nur um dann gleich wieder in das Gespräch mit einzusteigen. Sie redeten nicht über mich, da war ich mir sicher; ich kannte die Blicke, wenn man über mich sprach.


    Sein Lächeln erinnerte mich an das von Elias. Schüchtern und ein wenig herausfordernd – doch meine Wangen entflammte es nicht. Vermutlich würde kein Lächeln der Welt mich so aus der Fassung bringen können, wie das von Elias. Allein der Gedanke daran, wie ich heute Morgen seinen Namen so sehnsüchtig geseufzt hatte, rief die Scham in mir wieder wach; ein wenig gedämpfter - sie brach nicht in einer Welle über mich herein -, aber immer noch stark genug, um mir selbst in den Hintern treten zu können. Es war nur ein Lächeln! Warum hatte ich so stark darauf reagiert? Ein Glück, dass ich das Amulett zu diesem Zeitpunkt noch nicht trug. So schnell, wie mein Herz geschlagen hatte, wäre der Stein Mo wohl um die Ohren geflogen.


    Das Amulett … Ich klipste es vom Gewand, um es mir näher anzusehen. Augenblicklich erlosch das Funkeln des Steins und das angenehm warme Pulsieren auf meiner Haut. Ich drehte das Amulett ein paar Mal zwischen meinen Fingern, dann vermisste ich es schon und steckte es rasch wieder an mein Gewand - sofort begann der Stein wieder zu funkeln und ich spürte Mos Herzschlag auf der Haut, als hätte ich mir selbst ein lebenswichtiges Organ eingepflanzt.


    »Das ist hübsch«, sagte Maisie. »Hast du es von deinem Mentor bekommen? Wie hieß er gleich - Elias?«


    »Nein, von Imogen. Der Lichtwächter, bei dem ich gelebt habe.«


    »Ah … Ich hätte auch gern etwas, das mich an meine Eltern erinnert. Aber unser Haus ist damals abgebrannt. Da war nichts mehr, was man hätte retten können.«


    »Du hast die Erinnerung an sie«, sagte ich ihr zugewandt. »Die kann dir keiner nehmen.«


    »Stimmt. Trotzdem wäre etwas zum Anfassen schön. Ein Foto vielleicht. Weißt du, Erinnerungen verblassen mit der Zeit. Jeden Tag ein bisschen mehr. Und wenn man nichts hat, womit man sie auffrischen kann, sind sie irgendwann ganz weg.«


    Das stimmte wohl. Aber dieses Problem hatte ich nie gehabt. Ich wollte immer, dass meine Erinnerungen verblassen, doch das konnten sie nicht, weil Luther fast täglich im Pub war, um sie am Leben zu halten. Wenn ich ihn sah, sah ich auch Erins blutverschmiertes Gesicht. Sah ich das kleine Mädchen, das zu leise nach Hilfe schrie. So gesehen war es gut, dass ich wegging; an einen neuen Ort, wo niemand war, der meinen Erinnerungen ein Gesicht geben könnte.


    Mittlerweile war die Sonne gänzlich ins Meer getaucht. Am dunkellila Nachthimmel strahlten die Sterne, heller und größer, als ich sie in der anderen Welt jemals wahrgenommen hatte. Die HalfSmoots holten das Segel ein, vertauten es sorgfältig und kletterten flink am Mast herunter. Maisie und ich standen auf, gingen ein paar Schritte zur Seite, denn sie hatten es ziemlich eilig. Im Dunkeln schimmerte ihre Haut nicht mehr, die HalfSmoots leuchteten jetzt weiß, wie eine Horde langnasiger Glühwürmchen. Von Nahem sahen sie nicht mehr ganz so hässlich aus. Eher ulkig.


    »Sind wir endlich da?«, sagte ein Mädchen, das mir bis zu diesem Moment gar nicht aufgefallen war. Wo kam die so plötzlich her? Ich zählte noch mal rasch durch: acht Mädchen, mit mir neun, und drei Jungs. Nein, ich war mir ganz sicher, dass ich sie weder vor dem Nebel, noch nach dem Nebel gesehen hatte.


    »Das Mädchen da drüben …«, flüsterte ich Maisie zu. »Hast du sie heute schon mal gesehen?«


    Maisie schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube nicht. Vielleicht hat sie sich versteckt.«


    »Warum sollte sie das tun?«, fragte ich und dachte im selben Moment: Habe ich tatsächlich gerade gefragt, warum sich ein Mädchen auf einem Schiff verstecken sollte?


    »Weiß nicht. Ist vielleicht schüchtern«, sagte Maisie.


    »Ja … vielleicht …«


    Ein HalfSmoot ging an ihr vorbei. Sein weißes Licht erhellte die dunkle Silhouette. Ich erschrak. Das Mädchen … Es war das perfekte Abbild von Topanga; dieselbe Stupsnase, dieselben dunklen Augen, dasselbe ausdruckslose Gesicht; aber ihre Haut war kreidebleich und ihr Haar nicht blond gelockt, sondern lang, glatt und pechschwarz – wie ein böser Zwilling. Maisie schien es auch bemerkt zu haben. Ihr Blick huschte zwischen Topanga und dem vermeintlichen Zwilling hin und her.


    Ihre Frage, ob wir bald da seien, blieb nicht lange unbeantwortet. »Die Fahrt ist zu Ende!«, krakelte der Kapitän hinter uns. »Geht auf die andere Seite, ihr Landratten, sonst erschlägt euch der Wald!« Er drehte schwungvoll an dem großen Steuerrad und das Schiff vollzog eine kaum spürbare Linksdrehung. Die Halfsmoots drängten uns in Kniehöhe zur Reling, gegenüber der Seite, die dem Festland zugewandt war.


    Das Festland … In der Dunkelheit hatte ich gar nicht bemerkt, dass wir es schon erreicht hatten. Die ersten dicken Äste kratzten am Rumpf und an der hölzernen Reling entlang, Zweige knackten, Blätter und Schlingpflanzen fielen auf das Deck. Wir drückten uns mit den Rücken an die Reling, gerade weit genug, um dem teilweise stacheligen Grünzeug zu entkommen.


    »Weg da, Mädchen. Los, los!« Ein Halfsmoot rüttelte an meinem Knie – anscheinend stand ich vor etwas, was er brauchte oder wo er hin wollte. Ich kapierte nicht sofort, aber dann sah ich eine dicke Eisenkette hinter mir und machte einen Schritt zur Seite. So klein die Kerle waren, so kräftig waren sie auch; im Nu hatte er den rostigen Haken an der Kette gelöst. Der Anker ratterte unter lautem Getöse abwärts und im nächsten Moment hielt das Schiff abrupt. Einige kamen ins Stolpern, konnten sich aber noch an der Reling halten, bevor sie wie die Dominosteine umgefallen wären.


    »Ignaz, Thorim, ihr bleibt hier und bringt die Schüler zum Schloss!«, brüllte der Kapitän von seinem Podest herunter. »Aber wehe, jemand geht verloren, dann könnt ihr gleich ins Meer springen!«


    »Jawohl, Käpt'n! Ins Meer springen!«, quietschte der Halfsmoot mit der grünen Latzhose salutierend.


    Ein anderer, der danebenstand, klatschte ihm mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Nicht jetzt, du Trottel! Erst wenn eine von den Gören gefressen wird!«


    Gefressen? Hatte der gerade gefressen gesagt? Bestimmt, denn alle schauten jetzt etwas verunsichert drein, um nicht zu sagen, ängstlich.


    Nachdem die beiden Halfsmoots auf den sehr schmalen Holzsteg am Ufer gehüpft waren, schoben sie ein Brett zur Reling des Schiffs, auf dem wir wie die Hühner auf der Stange, einer nach dem anderen, rüber balancierten – gut, dass es nur zwei Schritte waren, denn Höhe war noch nie mein Ding gewesen. Kaum waren alle wohlbehalten drüben angekommen, zogen sie das Brett zurück und das Schiff legte wieder ab.


    Da standen wir nun. Hinter uns ein schmaler Pfad, der durch den düsteren Wald schlängelte, vor uns die endlose Weite des Ozeans. Aber da war noch etwas anderes. Weit entfernt, ich konnte es in der Dunkelheit nicht recht erkennen, ragte etwas Düsteres aus den im Sternenlicht schillernden Wellen heraus – eine zweite Insel oder ein riesiger Fels vielleicht.


    Während die beiden HalfSmoots diskutierten – sie waren sich wohl nicht einig, wer vorangehen sollte -, spürte ich, wie jemand etwas Flauschiges über meine Schultern legte.


    »Den Mantel hast du neben dem Mast liegen gelassen.«


    Ich wandte meinen Blick von der vermeintlichen Insel ab und schaute in zwei tiefblaue Augen. Sie waren mir vorhin gar nicht aufgefallen - jedenfalls nicht in dieser traumhaften Farbintensität. »Wäre schade drum gewesen, oder?«


    Ich nickte leicht. »Ja … schade drum.« Der Moment, an dem es peinlich wurde, war erreicht. Schnell löste ich meinen Blick von seinen Augen und schaute zu Ignaz - so hatte Thorim, der andere Halfsmoot, seinen Kumpel in der grünen Latzhose genannt, der die Muschelattacke auf Topanga gestartet hatte. Die beiden waren sich nun offenbar einig, denn Ignaz hob die Hand und räusperte sich.


    »Hört zu, ihr Landratten«, versuchte er den bebenden Tonfall des Kapitäns zu imitieren, doch sein Stimmchen agierte gut drei Oktaven höher und klang mehr nach einem Spatz, der sich den Schnabel gebrochen hatte. »Wir müssen ein ganzes Stück durch 'n Schattenwald gehen. Verhaltet euch ruhig und bleibt auf 'm Weg, wenn ihr nicht als Abendessen enden wollt.«


    Ich tauschte einen kurzen Blick mit Maisie. Sie hob die Augenbrauen und seufzte leise. Dann ging es auch schon los.


    


    Der Schattenwald entpuppte sich als ein finsterer Ort. Das satte Grün, das wir nach dem Eintritt in den Nebel aus der Ferne gesehen hatten, war nun gespenstisch bleich. Vorneweg stapfte Ignaz – je dunkler es wurde, desto heller leuchtete seine Haut -, dann folgten wir, jeweils zwei Schüler nebeneinander, und das Schlusslicht bildete Thorim, der rückwärtsging, um eine mögliche Gefahr hinter uns sofort ausmachen zu können.


    Die Bäume waren riesig. Bestimmt dreimal so hoch und doppelt so dick wie die in der anderen Welt. Ihr dichtes Blattwerk ließ nur wenig von dem kargen Mondlicht auf den Weg fallen. Hin und wieder raschelte es im Unterholz und Augenpaare blitzten auf. Gruselige Augenpaare waren das. Manche leuchteten glutrot, andere grün oder weiß. Ich kannte keine Tiere mit solchen Augen und ich wollte mir auch nicht vorstellen, wie sie wohl aussehen würden – kuschelige Häschen mit weißem Plüschfell waren es jedenfalls keine, soviel war sicher.


    »Unheimlich -«, flüsterte Maisie neben mir.


    »Oh ja. Denkst du, die beiden wissen, was sie tun?«, flüsterte ich zurück.


    Maisie blickte nach hinten zu Thorim, der gerade im Rückwärtsgehen über eine Wurzel gestolpert und auf dem Hosenboden gelandet war. Dann schaute sie mich an und zog wieder die Augenbrauen hoch – das reichte mir als Antwort. Die beiden hatten keinen blassen Schimmer, was sie da taten. Vermutlich waren sie bisher nur auf dem Schiff gewesen und es war überhaupt das erste Mal, dass sie festen Boden unter den Füßen hatten. Jedenfalls bewegten sie sich so; mehr als unsicher und beim kleinsten Geräusch zuckten sie zusammen.


    »Wie weit ist es denn noch?«, hörte ich Topanga von hinten jammern.


    »Heee! Ruhe dahinten!«


    Topanga hatte leise gesprochen, Ignaz hingegen hatte geschrien. Was nicht ungestraft blieb. Wo eben nur vereinzelt Augenpaare durch die Dunkelheit stachen, tauchten jetzt urplötzlich Dutzende auf, als wären die Kreaturen des Schattenwaldes erwacht.


    Erwacht um auf Beutejagd zugehen.


    »Idiot!«, keifte Thorim. »Jetzt haben sie uns entdeckt!« Kaum war das letzte Wort verklungen, spurteten unsere kniehohen Reisebegleiter auch schon los, den Pfad entlang, bis ihr Licht hinter einer von dichten Büschen gesäumten Biegung erlosch. Es dauerte einen Moment, bis alle begriffen hatten, was das bedeutete. Die Feiglinge hatten uns im Stich gelassen! Um ihre eigene runzelige Haut zu retten!


    Die Augenpaare verdichteten sich, schienen uns einzukreisen. Es war zu spät, um davonzulaufen, denn dort, wo die HalfSmoots die Kurve gekratzt hatten, leuchteten jetzt zwei rote Paar Augen auf dem Weg; tiefer, als die im Unterholz – was wohl bedeutete, dass die Kreaturen geduckt auf uns zu schlichen. Unwillkürlich rückten wir näher zusammen. Ich versuchte krampfhaft, mir meine Fähigkeiten in den Sinn zu rufen, irgendetwas, womit ich mich verteidigen könnte.


    Einerseits war da das Gedankendeuten. Wenn ich mich eine Weile konzentrieren würde, könnte ich vielleicht die Gedankengänge der Kreaturen nachvollziehen, doch was würde das bringen? Es war offensichtlich, was sie vorhatten. Andererseits könnte ich versuchen, einen Energieball hervor zu beschwören – einen Energieball, den ich nicht kontrollieren könnte und der sein Ziel wahrscheinlich niemals erreichen würde. Und auf meine neu entdeckte Gabe, das Irrlicht, war kein Verlass, es kam und ging, wie es ihm gerade passte, meist in den ungünstigsten Momenten. Jetzt wünschte ich wirklich, ich könnte jemanden von innen aufblasen. So wie Mo - die konnte mit purer Gedankenkraft das Blut im Körper zum Kochen bringen.


    Was können die anderen?, fragte ich mich. Falls jemand eine Fähigkeit besaß, welche die Kreaturen aufhalten könnte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sie einzusetzen. Denn sie kamen unaufhaltsam näher, und während sie das taten, verlieh ihnen das fahle Mondlicht langsam eine Kontur. Raubkatzen. So würde ich sie wohl bezeichnen, wäre ich nicht in der Magischen Welt, und wären da nicht diese unheimlichen Augen und die spitzen, extrem langen Eckzähne, die weit aus ihren Mundwinkeln herausragten - damit könnten sie mich und jeden hier binnen Sekunden in mundgerechte Stücke zerlegen. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss. Panik, Angst und die Erkenntnis, nirgendwo hin zu können, vereinten sich zu einem Gefühl, das ich bisher in dieser Form nicht kannte: Ich war einer Ohnmacht nahe.


    Mittlerweile waren wir zu einem kleinen, ängstlichen Haufen zusammengeschrumpft, alle Blicke stur auf die unmittelbare Gefahr vor uns gerichtet. Ein Knurren, gefolgt von einem grellen Fauchen ertönte hinter uns. Da waren noch zwei dieser pechschwarzen Raubkatzen. Die Augenpaare links und rechts in den Büschen rückten nun auch näher zum Weg – jetzt hatten sie uns wirklich umzingelt. Die Ersten fingen an zu schreien, manche weinten oder gingen in die Hocke und vergruben die Gesichter zwischen den Knien. Ich drehte mich im Kreis. Jeden Augenblick rechnete ich damit, von hinten angefallen und zerfleischt zu werden. Aber es kam kein Angriff. Noch nicht.


    Die Bestien schienen sich zu formieren, als wollten sie jegliche Fluchtgedanken von vornherein im Keim ersticken. Und das gelang ihnen. Die Verzweiflung stand jedem ins Gesicht geschrieben. Maisie knabberte an ihren Fingernägeln, den Blick starr in die Büsche gerichtet. Topanga schluchzte krampfartig, als stünde sie kurz vor einem hysterischen Heulanfall. Ihr Zwilling stand einfach nur da, kerzengerade und emotionslos, wie ein tätowierter Stein. Erst jetzt, als sie unmittelbar neben mir war, fiel mir dieses feine, schwungvoll gezeichnete Ganzkörpertattoo auf. Es begann an ihren Handgelenken, schlängelte die Arme hinauf und umgarnte ihre Schultern und den Rücken. Wahrscheinlich reichte es noch viel weiter hinunter, aber das schulterfreie Kleid verbarg das meiste.


    Ich schaute sie eine Weile an, verlor mich in dem skurrilen Körpergemälde, bis das Fauchen und Schluchzen um mich herum eine Bedrohlichkeit erreicht hatte, die mich in die Realität zurückzwang. Jetzt war es so weit. Die Biester hatten uns da, wo sie uns haben wollten: am Boden. Keiner, außer Topangas Zwilling, stand mehr aufrecht und auch mir sackten jetzt die Beine weg. Ich startete einen ersten, und vermutlich letzten, verzweifelten Versuch – wenn ich heute sterben sollte, wollte ich zumindest nicht kampflos untergehen. Jetzt, genau jetzt, musste ich das Licht in mir bündeln, die Magische Kraft, die mich zu dem machte, was ich war: eine Magierin des Lichts.


    Ich streckte meinen rechten Arm aus und drehte die Handfläche zu den Sternen. Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, zwischen meinen Fingerspitzen knisterte ein hauchfeines Geflecht aus karamellgelben Blitzen, bereit, einen Energieball zu entsenden, der den Kreaturen das Lebenslicht ausblasen sollte. Wie von selbst suchte meine Hand das Ziel. Ich spürte das Licht, die Kraft, die durch meinen Körper strömte, jeden Muskel zum Zerreißen spannte, bis ich es nicht mehr aushielt und losließ. Der Energieball schoss durch meine Finger hindurch, sauste ein paar Meter geradeaus, doch als meine Gedanken ihn steuern wollten, entglitt er mir und zischte durch das Blätterdach in den Sternenhimmel empor. Es hatte nicht funktioniert – wie auch, bei dem bisschen Übung, das ich hatte. Jetzt waren wir alle geliefert.


    Ich sackte in mich zusammen. Legte die Stirn auf die Knie und die Arme um den Hinterkopf, wartete auf den unvermeidlichen Schmerz der spitzen Reißzähne, die sich tief in mein Fleisch schlagen würden. Zwischen meinen Ellbogen sah ich Maisies angsterfüllte Augen umherzucken, zwei Raubkatzen, die sich von hinten näherten und zum Sprung ansetzten. Ich kniff die Augen zusammen.


    Im nächsten Moment ertönte ein herzzerreißendes Heulen, das mich aufschrecken ließ. Die Raubkatzen hatten sich alle gleichzeitig auf uns gestürzt und wurden nun von irgendetwas zurückgestoßen. Unter lauten Gefauche und Gejaule segelten sie rücklings in die Büsche. Ich blickte auf, brauchte einen Moment, bis ich begriffen hatte, was geschehen war.


    Topangas Zwilling stand mitten in dem am Boden kauernden Haufen von Mädchen und Jungen, die Arme ausgebreitet und den Blick in den Nachthimmel gerichtet. An ihren Fingerspitzen knisterten feine blaue Blitze. Nein, es waren keine Blitze, es war das Schlangentattoo, das sich von ihrer bleichen Haut zu lösen schien und eine schützende Hülle um uns herum gebildet hatte. Die Raubkatzen waren einfach daran abgeprallt und verzogen sich nun wie ein Rudel getretener Hunde in das Unterholz zurück.


    »Sind wir tot?«, piepste ein Mädchen hinter mir.


    »Fühlst du dich tot?«, antwortete Topangas Zwilling fast schon gelangweilt. Sie nahm die Arme runter. Der knisternde Kokon zischte auf ihre Schultern und den Rücken zurück, blitzte noch einmal als gesamtes Tattoo blau auf, und verblasste schließlich zu dem gräulich schwarzen Schlangengebilde.


    Ich richtete mich auf, blickte kurz in die Büsche, doch es waren keine Augen mehr zu sehen – nur das leise Gurren der Eulen drang durch den Wald. »Wie hast du das gemacht?«, fragte ich das Mädchen mit dem Tattoo.


    »Tja, wir haben alle unsere Fähigkeiten, nicht wahr? Manche sind nützlich, andere kannst du in die Tonne treten«, sagte sie und betrachtete lange und ausgiebig meine Hände, die ein klein wenig transparent waren. »Und manche sind so mächtig, dass man sie erst einsetzen sollte, wenn man sie voll und ganz beherrscht«, fügte sie leicht abwesend hinzu.


    »Sicher …«, murmelte ich. Aber ich wusste nicht, ob sie ihre eigene Fähigkeit gemeint hatte, oder meinen kläglichen Versuch, einen Energieball zu entsenden. Vielleicht meinte sie auch meine Gabe, mich in ein Irrlicht zu verwandeln – obwohl ich das ja noch nicht beherrschte. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, was an einem Irrlicht so mächtig sein sollte. Ich war unsichtbar, gut, aber sonst? Dieser schützende Kokon, den sie aus ihrem Tattoo heraufbeschwören konnte, empfand ich um ein Vielfaches mächtiger. Und nützlicher!


    Aber natürlich hatte ich keine Ahnung, was mich auf der Akademie der Lichtkünste erwarten würde, worauf man Wert legte und was dort als eine mächtige Gabe oder Fähigkeit angesehen wurde. Hätte ich es gewusst, wären die folgenden Tage vielleicht anders verlaufen. Ich wäre mir nicht so klein und dumm vorgekommen, im Gegensatz zu all denen, die schon von Kindesbeinen an die Magie in sich gespürt hatten, und schon immer wussten, zu was sie einmal imstande sein würden. Ich war eine Schattenrose. Ich war es und ich werde es auch immer sein.


    


    

  


  
    5. Der Torwächter


    


    Nach einem zehnminütigen Marsch lichtete sich das dichte Gestrüpp und die mächtigen Bäume dünnten zunehmend aus, bis wir den Schattenwald ganz hinter uns gelassen hatten. Der Weg führte uns nun einen Hügel hinauf, links und rechts blassgraue Wiesen und Felder, soweit das Auge reichte. Als wir eine schmale Kette von Fichten durchquert hatten, die wohl als natürlicher Sichtschutz diente, breitete sich ein gigantisches Bauwerk vor unseren Augen aus. Schlagartig verstummte das Geschnatter. Fast ehrfürchtig blickten alle auf das hell erleuchtete Schloss hinter dem schmiedeeisernen Gittertor. Boots - so stellte sich das tätowierte Mädchen vor, nachdem ihr die anderen unaufhörlich Löcher in den Bauch gefragt hatten - rüttelte an der Kette, doch das faustdicke Vorhängeschloss war fest verriegelt.


    »Ist das überhaupt die Akademie der Lichtkünste?«, fragte ich vorsichtig in die Runde, denn ich war mir nicht sicher, irgendwie hatte ich mir eine Schule für angehende Magier anders vorgestellt.


    »Klar ist sie das«, sagte Topanga herablassend. »Aber das weißt du natürlich nicht – Schattenrose.«


    »Spiel dich nicht so auf, Panga. Du hast die Akademie doch auch noch nie gesehen«, blaffte Boots sie plötzlich an. »Oder glaubst du, nur weil Mom und Dad hier zur Schule gegangen sind, bist du schlauer oder besser als Lilly?«


    Topanga schwieg. Darauf wusste sie wohl keine Antwort. Vielleicht hatte sie auch Angst vor ihrer Schwester, nachdem sie ihre Fähigkeiten so beeindruckend zur Schau gestellt hatte. Jedenfalls schien dieser Schutzkokon selbst für Kinder aus magischen Familien etwas Spektakuläres gewesen zu sein – oder warum sonst hätten sie Boots mit ihren Fragen löchern sollen? Selbst Maisie, die sich bisher aus allem rausgehalten hatte, zeigte großes Interesse an Topangas Zwillingsschwester. Sie sagte zwar nichts, aber sie schaute Boots fast ehrfürchtig an.


    Nach einer Weile ertönten zwei wohlbekannte, piepsige Stimmen hinter uns. Die HalfSmoots waren zurück.


    »Heee, ihr da! Warum habt ihr nicht gewartet?«, quietschte Thorim grimmig.


    »Gewartet? Auf was? Darauf, dass wir gefressen werden?« Boots packte Thorim an der Nase und schüttelte ihn leicht. »Ihr Feiglinge seid ja einfach abgehauen!«


    »Eeee! Ass das!«, kreischte er. Sie ließ ihn los und er tastete seinen riesigen Zinken nach Druckstellen ab. »Die ist empfindlich, da kann man nicht einfach so ran fassen!«


    »Warum habt ihr uns denn im Stich gelassen?«, wollte Maisie wissen.


    »Warum warum warum … Weil wir Hilfe holen wollten, 'türlich. Aber ihr habt's ja ganz allein geschafft!«


    Ignaz stellte sich vor seinen Kumpel und scharrte mit seinen knubbligen Zehen verlegen im Kies. »Wär' nett, wenn ihr dem Käpt'n nix sagen würdet … Der fährt so leicht aus der Haut.«


    »Aaaah, jetzt kommt das große Muffensausen, was?«, schaltete Topanga sich dazwischen. »Wir sagen es eurem Kapitän, dann wirft er euch ins Meer und lässt euch …«


    »Halt die Klappe, Panga …«


    Wieder verstummte sie und diesmal war ich mir ganz sicher: Topanga hatte Angst. Oder zumindest großen Respekt vor ihrer Schwester. Vielleicht konnte sie noch ganz andere Dinge, von denen wir nichts ahnten, die den Kokon gar wie eine lächerliche Spielerei aussehen lassen würden. Ich wusste es nicht. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, schon sehr bald mehr von ihren Fähigkeiten präsentiert zu bekommen.


    Thorim stellte sich an das Gittertor und Ignaz kletterte auf seine Schulter. Er kramte in der Brusttasche seiner Latzhose, zog einen verrosteten Schlüssel heraus und öffnete das Vorhängeschloss. Kaum war das Tor offen, entflammten wie von Geisterhand Fackeln, die links und rechts am Sandweg gespickt den Schlossgarten erhellten. Ein seltsamer Schlossgarten war das. Mit sehr eigentümlichen Pflanzen. Manche sahen aus wie überdimensionale Gänseblümchen, mit Blüten, so groß wie Mülleimerdeckel, andere hatten die Form von Schlangenköpfen – ich glaubte sogar erkannt zu haben, wie eine der giftgrünen Blütenkelche mich angezüngelt und dabei gezischt hatte, als ich an der mannshohen Pflanze vorbeiging.


    »Siehst du den Teich dort drüben?«, fragte Maisie im Gehen.


    Ich folgte ihrem Fingerzeig und schaute nach rechts, auf eine weite Wiese mit hohem Gras und stacheligem Gestrüpp, durch das ein schmaler Trampelpfad führte. Etwa in der Mitte der Wiese schillerte ein Teich im Mondlicht. Eigentlich war es mehr ein Tümpel, das Ufer zugewuchert von Farn und Dornenbüschen. »Nett – aber zum Baden wohl eher ungeeignet«, sagte ich.


    »Nein, zum Baden ist der auch nicht gedacht. Das ist der Teich der verlorenen Seelen.«


    »Verlorene Seelen?«


    Maisie nickte. »Die, deren Wesen sich als Irrlicht offenbart hat, bekommen dort ihre Schützlinge zugewiesen.«


    Verlorene Seelen … Schützlinge … Ich verstand nicht nur Bahnhof, ich verstand U-Bahn. Dabei müsste ich es wissen, schließlich hatte sich mein Wesen auch als Irrlicht offenbart. Aber ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon Maisie da sprach, und ich befürchtete, wenn ich ihr weitere Fragen stellen würde, käme ich mir noch dämlicher vor, als ich mich ohnehin schon fühlte. Dennoch brannte mir eine Frage ganz besonders auf der Seele, und die wollte ich unbedingt noch loswerden, bevor wir das Schloss betreten würden. »Hat sich dein Wesen auch als Irrlicht offenbart?«


    »Ich glaube, ja. Aber ich bin mir nicht sicher, weil keiner da ist, der meine Vermutung bestätigen könnte.«


    Richtig. Ihre Eltern lebten nicht mehr und einen Mentor hatte sie nie gehabt - Maisies Wissen und Erfahrungsschatz beruhte ausschließlich auf alten Kindheitserinnerungen.


    »Bald werde ich es wissen. Die Lehrer erkennen sofort, welche Art von Magie in einem schlummert.« Ihre Augen zuckten ganz kurz zu meinen Händen hinunter, dann lächelte sie. »Du weißt es ja schon, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Aber ich habe keine Ahnung, wozu dieses Irrlicht gut sein soll.«


    »Hast du dich denn schon verwandelt? Also ganz meine ich.«


    »Ja, zweimal. Aber ich kann es nicht kontrollieren … verstehst du? Es kommt einfach, ohne dass ich etwas dagegen tun kann.«


    Maisie winkte ab. »Das bekommst du hier alles beigebracht. Glaub mir, Lilly, das geht allen am Anfang so. Meine Mom war auch ein Irrlicht, sie hat mir viel darüber erzählt.« Als wir die Stufen zu der breiten, rustikalen Flügeltür erklommen, drückte sie ihre Daumen fest in die Handflächen. »Oh, ich hoffe so sehr, dass die Gabe meiner Mom auf mich übergegangen ist – ich wäre so gerne ein Irrlicht.«


    »Bestimmt ist sie das. Ich glaube sogar, ich hab deine Haut vorhin ein wenig schimmern gesehen.«


    »Wirklich?«


    Das hatte ich natürlich nicht. Weder ihre Hände noch ihre Arme oder sonst irgendein Körperteil hatten geschimmert, und das hätten sie eigentlich müssen, so panisch, wie sie war. Aber Maisie schaute mich so hoffnungsfroh an, dass mir dieser Satz irgendwie raus gerutscht war. Und jetzt konnte ich nicht mehr zurück. »Klar, ein bisschen länger, und du hättest dich bestimmt verwandelt.«


    »Oh, das wäre toll … Wie fühlt es sich an, wenn man sich verwandelt?«


    Ich zuckte die Schultern. »Komisch. Du hörst die Stimmen nicht mehr durch deine Ohren, sondern in deinem Kopf. Und du kannst auch nur in deinen Gedanken mit ihnen kommunizieren.«


    »Das ist deine Fähigkeit, Gedanken zu deuten«, platzte Maisie heraus. »Die Fähigkeiten, die man bekommt, stehen fast immer in Verbindung mit deinem Wesen. Allerdings funktioniert das Gedankendeuten nur bei Nichtmagiern – hab ich gehört.«


    Plötzlich kamen mir die Kapitäne auf den Frachtern in den Sinn. Hatte ich vielleicht schon als Kind gewusst, wo sie hingehen würden, bevor sie den ersten Schritt überhaupt gemacht hatten? War ich ihnen deshalb immer eine Nasenlänge voraus gewesen?


    Als die HalfSmoots zu dem großen, steinernen Schlangenkopf über der Flügeltür hoch schauten, entflammten links und rechts Kohlepfannen und erhellten den Eingangbereich. Wir versammelten uns vor der schweren Holztür, warteten auf Einlass. Da ertönten hinter uns seltsame Geräusche aus dem dschungelartigen Schlossgarten. Knacken. Rascheln. Kurze, schrille Heullaute, wie von einer Katze, der man auf den Schwanz tritt. Ich wandte mich um. Wenn mich nicht alles täuschte, stießen die Blumen diese Töne aus.


    »Was passiert hier?«, flüsterte ich Maisie zu.


    »Sie kommunizieren.«


    »Mit wem?«


    In dem Moment drang ein mahlendes Geräusch an mein Ohr und ich wandte mich wieder der Tür zu. Der Schlangenkopf. Er hatte sich bewegt. Die Augen glühten schwach orange im Inneren des Steinkopfes.


    »Das sind keine gewöhnlichen Pflanzen«, erklärte der Junge mit den Silbersträhnen, dem mein belämmerter Gesichtsausdruck wohl nicht entgangen war. »Es sind Spione. Sie haben jeden von uns genau beobachtet und geben ihre Informationen nun an …«, er nickte zum Schlangenkopf hoch, »… das Ding da weiter.«


    »Der Torwächter«, korrigierte Ignaz ihn.


    »Was auch immer. Wenn einer von uns nicht hier sein sollte, selektiert das Ding ihn aus.«


    Selektieren … Urplötzlich breitete sich ein flaues Gefühl in meinem Bauch aus. Ich war mir nicht sicher, was ich unter Selektieren verstehen sollte. Und ich war mir auch nicht sicher, ob ich eigentlich hier sein sollte. Das war sich wohl keiner so recht, denn alle blickten verunsichert zu dem Schlangenkopf auf.


    Irgendwann verstummten die Pflanzen. Der Schlangenkopf nahm wieder seine ursprüngliche Position ein – nach links geneigt und den Mund zu einem Zischeln geöffnet – und das Orange in den Augen erlosch. Kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem Knarren, das final in ein immer höher werdendes Quietschen überging. Wir betraten den schwarz-weiß gekachelten Empfangssaal dahinter. An den groben Steinwänden loderten Fackeln und über uns, an der etwa fünfzehn Meter hohen Decke, erhellte ein gewaltiger, mit unzähligen Kerzen gespickter Kristallkronleuchter den Saal. Mir stockte der Atem und mein erster Gedanke war: Wer zündet all die Kerzen an, so hoch oben, und wer macht das gläserne Kristallmonstrum sauber?


    Alles hier wirkte überdimensional groß und wuchtig, uralt aber keineswegs schäbig. Die Treppe aus glänzend rötlichem Holz war so breit, dass gut zehn Leute, Hand in Hand und mit ausgestreckten Armen, hinauf in das erste Stockwerk des Schlosses gehen könnten. Auf den Stufen war ein roter Teppich ausgelegt, auf dem wir nun den HalfSmoots nach oben folgten.


    Einige kicherten beim Anblick der beiden Zwerge. Es war auch zu komisch anzusehen, wie sie sich gegenseitig halfen, um die bauchnabelhohen Stufen zu erklimmen - war einer oben, zog er den anderen an den Händen nach. Ich hätte ihnen gerne geholfen, aber das würden sie wohl als gönnerhaft auffassen, also unterdrückte ich das Bedürfnis, den beiden unter die Achseln zu greifen und sie hochzuheben.


    Wir gingen durch einen breiten Flur mit einer nicht ganz so hohen, gewölbeartigen Decke. Mein Blick schweifte über die Gemälde an den Steinwänden, allesamt in kunstvoll verzierte, goldene Rahmen eingelassen. Im Abstand von drei bis vier Schritten standen dicke Kerzen auf Metallständern, die das jeweilige Gemälde dahinter anstrahlten. Vor einem Bild blieb ich stehen. Es zeigte ein mir wohlbekanntes Gesicht, in Öl gemalt und leicht porös, wie ein sehr feines Puzzle. Dieses Lächeln würde ich unter Tausenden erkennen.


    »Elias Graham. Jahrgangsbester 1975«, murmelte ich leise. »Neunzehn fünfundsiebzig … neunzehn fünfundsiebzig …« Wenn ich davon ausging, dass er damals, als er zum Jahrgangsbesten gekürt wurde, etwa in meinem Alter war, müsste er heute Mitte dreißig sein. Wieder schlich sich die Frage in meinen Kopf, die ich Mo vor meiner Abreise bereits gestellt hatte: Wie ist das möglich?


    »Kennst du ihn?«


    »Was?« Ich zuckte zusammen. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie Maisie zurückgekommen war.


    »Den Typen auf dem Bild - kennst du ihn?«


    »Ja, das ist Elias.«


    »Dein Mentor?« Ich nickte. »Mann, der ist aber wirklich verdammt süß. Gut, dass er ein Mentor ist, sonst wäre er heute nicht mehr so …«


    »Süß?«, brachte ich den Satz zu Ende.


    Maisie nickte, den Blick verträumt auf das Gemälde gerichtet. »Wie meinst du das? Wird ein Mentor des Lichts nicht älter?«


    »Nein, soviel ich weiß, nicht. Sie existieren in einer Art Parallelwelt, irgendwo zwischen dieser und jener Welt – aber genau weiß ich es leider auch nicht. Jedenfalls kann ich mir vorstellen, dass es nicht so leicht ist, ein Mentor zu sein. Dieses Amt fordert sicher große Opfer.«


    Ich blickte über Maisies Schulter den Flur hinunter. Die anderen bogen gerade um die Ecke. »Sie werden nicht älter, das kann man wohl kaum als Opfer bezeichnen«, sagte ich.


    »Das meinte ich auch nicht. Ich dachte da mehr an … na ja … an eine Liebe zum Beispiel.«


    Eine Liebe … Das stimmte wohl. Eine Liebe aufzugeben, war allerdings ein großes Opfer. Jedenfalls konnte ich mir nicht vorstellen, wie man eine Beziehung über zwei Welten hinweg führen sollte. Und da war auch noch die Alterssache. Während er immer knackig frisch bleiben würde, war seine Angebetete gegen den körperlichen Verfall nicht gefeit.


    Maisie löste ihren Blick von dem Gemälde und ging langsam den Flur entlang. Ich folgte ihr, bevor ich sie und die anderen verlieren und mich hoffnungslos in dem alten Gemäuer verlaufen würde. Nach einem kurzen Zwischenspurt hatten wir die Gruppe wieder eingeholt und trotteten hinterher.


    Dieses Schloss musste riesig sein. Von außen hatte ich nur schemenhaft vier hohe Turmzinnen wahrgenommen, der Rest blieb für meine Augen in Dunkelheit gehüllt. Allein das Hauptgebäude hatte unzählige Flure und verwinkelte Gänge, Türen, von denen manche so hoch waren, dass man sich wie eine Ameise vor einem Dominostein fühlte – bereits nach wenigen Minuten hatte ich total die Orientierung verloren. Ohne fremde Hilfe würde ich wohl nie wieder zum Eingangsbereich zurückfinden.


    In einem etwas kleineren Saal, vor einer Flügeltür, die bis knapp unter die ewig hohe Decke reichte, blieben die HalfSmoots stehen.


    »So, wir haben euch sicher abgeliefert«, quietschte Ignaz. »Macht's gut, ihr Landeier.«


    Thorim holte aus und klatschte ihm wieder gegen die Stirn. »Ratten!«


    »Was is?«


    »Es heißt: Landratten. Du Trottel!«


    Wir schauten ihnen noch eine Weile hinterher, wie sie sich gegenseitig gegen die Schienbeine traten und dabei den Flur hinunter verschwanden; ab und an hörte man noch ein lautes Klatschen – vermutlich ohrfeigten sie sich.


    Gerade als einer der drei Jungs anklopfen wollte, senkte sich die goldene Klinke und eine ältere Frau mit schneeweißem Haar, zu einem strengen Dutt gebunden, stand uns gegenüber. Sie musterte jeden mit einem kurzen, emphatischen Blick. Bei Boots schürzte sie die Lippen und schob ihre Brille auf die Nasenspitze, beäugte über den Rand der münzgroßen Gläser hinweg das Schlangentattoo auf Boots Schultern.


    »Ihr kommt spät«, sagte sie schließlich mit schleppender Stimme. Dann beugte sie sich aus dem Raum heraus und spähte links in den Flur. »Wo ist Kapitän Stronghold?«


    »Abgefahren. Die HalfSmoots haben uns hergeführt«, erklärte Boots knapp.


    Die ältere Dame seufzte und nickte wissend - vermutlich war es nicht das erste Mal, dass die HalfSmoots stiften gegangen waren. Sie öffnete den zweiten Flügel der Tür und trat zur Seite.


    »Bestimmt seid ihr hungrig nach all den neuen Eindrücken. Tretet ein und nehmt Platz, das Abendessen ist bereits angerichtet.«


    Obwohl ich seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen hatte, verspürte ich keinen großen Hunger. Vielleicht werde ich eine Scheibe Brot essen, dachte ich, oder Obst - sofern es in der Magischen Welt so etwas wie Obst überhaupt gibt.


    Es gab Obst. Und nicht nur das. Was da auf der Fußballplatz langen Festtafel aufgetischt war, trieb selbst mir, die spät abends kaum etwas runter bekam, das Wasser im Mund zusammen. Auf blank polierten Servierplatten lagen fächerförmig ausgelegte Schnittchen, belegt mit Schinken, Käse, Lachs oder kaltem Bratenfleisch. In breitbäuchigen Porzellanschüsseln dampften verschiedenste Suppen, in allen möglichen Farben und in jeglicher Konsistenz – von klar und wässrig, bis dickflüssig mit groben Stückchen drin.


    Maisie und ich, wir ließen uns am Kopf der Tafel, in der Nähe der Salate, nieder, während die anderen zu den deftigeren Speisen durchgingen. Es saßen noch mehr Jungen und Mädchen am Tisch. Vierzig, grob geschätzt, obwohl locker fünfmal so viele Leute an der Tafel Platz finden würden. Die meisten nahmen kaum Notiz von uns, schaufelten genüsslich die Köstlichkeiten in sich hinein. Nur wenige beobachteten die Neuankömmlinge über den Tellerrand hinweg.


    Während ich die verschiedenen Obst-, Kartoffel- und Blattsalate genauer unter die Lupe nahm, gesellte sich Boots zu uns. Sie hatte eine Platte mit Schnittchen dabei, die sie nun auf den Tisch stellte.


    »Wenn's recht ist, setze ich mich zu euch. Die anderen gehen mir auf die Nerven …« Sagte es und nahm auf dem Stuhl, Maisie und mir gegenüber, Platz.


    »Die sind halt neugierig«, bemerkte Maisie beiläufig, während sie eine enorme Menge Kartoffelsalat mit Mais und Gurkenstückchen auf ihren Teller häufte. »Davon einmal abgesehen hast du uns allen das Leben gerettet. Die Bewunderung musst du jetzt wohl eine Zeit lang ertragen.«


    »Sicher …«, murmelte Boots abwesend. Sie hatte die Füße auf den Stuhl gezogen und ihr Kinn auf die Knie gelegt, zerpflückte dabei mit verlorenem Blick ein Käsebrot zwischen ihren Fingern. Ich hätte auch einige Fragen auf Lager, die ich Boots gerne stellen würde, aber ich tat es nicht. Es war offensichtlich, dass sie mit den Gedanken gerade ganz woanders war und einfach nur ihre Ruhe haben wollte. Ich konnte sie verstehen – ich stand auch nie gerne im Mittelpunkt.


    Die herrlichen Düfte um mich herum hatten meinen Appetit nun doch so weit angeregt, dass ich mir von jedem Salat einen Klecks auf den Teller machte, und dazu ein Lachsbrot verspeiste. Es schmeckte köstlich. Besonders der frische Obstsalat hatte es mir angetan. Einige der gewürfelten Früchte erkannte ich sofort am Geschmack: Bananen, Ananas, Äpfel, Birnen; andere waren mir vollkommen fremd. Ich reichte Maisie eine Frucht, die aussah wie eine rote Peperonischote, aber schmeckte wie eine Kombination aus Erdbeere und süßer Sahne, mit einem Hauch von Vanille im Abgang – einfach nur göttlich. Maisie drehte die seltsame Frucht hin und her, roch daran und knabberte ein Stückchen von der Spitze ab.


    »Mhmmmm … lecker. Was ist das?«, fragte sie.


    »Das wollte ich von dir wissen.«


    Sie zuckte die Schultern und Boots murmelte irgendetwas vor sich hin, das sich anhörte wie: »Oioi.«


    »Hast du dir auf die Zunge gebissen?«, fragte ich sie.


    »Nein … Die Frucht, man nennt sie Poipoi. Sie wächst draußen im Schlossgarten an den stacheligen Büschen.«


    »Ach so …« Ich musste lachen. »Und was ist das hier?«


    Ich wollte Boots gerade eine Pflaume mit Irokesenschnitt über den Tisch hinweg reichen, als jemand lautstark mit einem Löffel gegen ein Glas klimperte. Ich reckte den Hals. Es war die ältere Dame, die uns in den Speisesaal hineingelassen hatte. Sie saß an einem quer stehenden Tisch, am anderen Ende des langen Saals. Neben ihr hockte ein noch viel älterer Mann mit schneeweißem Haar und einem Bart wie Zuckerwatte. Nachdem alle Augen auf sie gerichtet waren, hörte sie auf mit der Klimperei und erhob sich von ihrem Stuhl.


    »Ich möchte mich kurz vorstellen«, rief sie mit gewichtiger Stimme in den Saal. »Mein Name ist Ludmilla Lansbury. Meines Zeichens Chefsekretärin und Stellvertretende Schulleiterin. Wichtige Fragen, die euer Dasein an der Akademie betreffen, richtet ihr bitte an mich persönlich. Bei Fragen zum Unterricht oder Streitigkeiten bei der Zimmervergabe, helfen euch gerne eure jeweiligen Klassenlehrer weiter.« Sie blickte gnädig auf den alten Mann hinab, der lächelnd mit seinen Daumen spielte. »Das Wort hat nun unser lieber Schulleiter. Professor Doktor Doktor Tabeus Oliphant.«


    Professor Doktor Doktor … Wahrscheinlich konnte man die Zeit, die zum Erwerb der Titel verstrichen war, an der Länge seines Bartes ablesen – vierzig Zentimeter für den Professor, für die beiden Doktoren jeweils zwanzig. Erstaunlich beschwingt erhob er sich von seinem Stuhl – ich hatte zumindest ein leises Stöhnen erwartet – und ließ seinen Blick mit einem immer breiter werdenden Lächeln durch die Reihe schweifen. Unser Anblick schien ihn offenbar zu erheitern.


    »Meine Lieben«, hob er schließlich an. »Ich heiße alle Erstsemester an der Akademie der Lichtkünste aufs Herzlichste willkommen. Die Akademie ist ein Ort des Wissens – des Entdeckens, des Lehrens und Lernens. Jeder von euch Jungen und Mädchen trägt eine Gabe in sich; das Wesen, wie wir es nennen.« Sein Blick blieb an Boots haften. »Bei einigen wenigen ist es kaum zu übersehen, welche Art von Magie in ihnen heranwächst, bei den meisten jedoch nicht.« Jetzt schaute er zu Maisie, die augenblicklich ihre Gabel sinken ließ und das Kauen einstellte. »Grämt euch nicht. Es gilt, geduldig zu sein. Im Laufe des ersten Semesters wird jeder von euch jungen Magiern und Magierinnen sein Wesen entdecken, den Weg, den das Licht für euch vorgesehen hat. Nur gemeinsam können wir die Steine beiseite räumen. Und nur gemeinsam können wir das zarte Pflänzchen, das in euch heranwächst, hegen und pflegen, auf dass es gesunde und starke Wurzeln schlägt. Ich freue mich Jahr für Jahr aufs Neue, diesen spannenden Weg mit euch zu gehen – man weiß nie, wo er einen hinführt.« Ludmilla Lansbury blickte zu Professor Oliphant auf und zupfte an seinem Ärmel. »Richtig, werte Kollegin. Ich sollte langsam zum Schluss kommen«, sagte er. »Lasst mich nur noch eines sagen. Etwas sehr Wichtiges. Nehmt euch in acht vor dem Schattenwald. Für gewöhnlich ist dies ein freundlicher, uns wohlgesonnener Ort. Doch von Zeit zu Zeit findet das Böse seinen Weg dorthin.« Er zögerte einen Moment, strich sich unschlüssig durch den Bart, als ob er sich nicht sicher wäre, ob er uns das zumuten könnte. Dann fuhr er etwas leiser fort: »Den meisten von euch wird »die Festung der Finsternis« ein Begriff sein. Doch den wenigen, die das erste Mal davon hören, sei gesagt: Wo Licht ist, ist auch Schatten. Wo Gutes geschaffen wird, ist das Böse meist nicht fern. Dies gilt auch für die Magische Welt – ganz besonders für die Magische Welt, und …« Ms. Lansbury zerrte wieder an seinem Ärmel. Er duckte sich und sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann richtete er sich auf. Und lächelte verhalten. »Meine werte Kollegin meint, es wäre genug der düsteren Prognosen. Ich muss ihr beipflichten. In den nächsten Tagen sollte der Spuk, wieder einmal mehr, vorüber sein, dann könnt ihr den Schattenwald ohne Bedenken betreten.«


    Natürlich war ich eine der Wenigen – wahrscheinlich sogar die Einzige -, die noch nichts von der Festung der Finsternis gehört hatten. Aber ich hatte einen groben Verdacht. Ich nahm an, dass die Festung sich auf der düsteren Insel befand, die ich bei unserer Ankunft auf dem schmalen Bootssteg gesehen hatte. Aber das war natürlich nur ein Verdacht und ich hatte auch keine Zeit mehr, um eine Frage zu stellen, denn Professor Oliphant drückte seiner werten Kollegin eine Pergamentrolle in die Hand und verschwand dann durch eine schmale Tür am Rande des Saals.


    »Nun, wie mir scheint, hat der Professor bereits seine eigene Zimmeraufteilung vorgenommen«, sagte Ludmilla Lansbury, während sie das Pergament entrollte und auf dem Tisch glatt strich. Sie blickte etwas verwundert drein, um nicht zu sagen, geschockt - es war wohl nicht üblich, dass sich der Leiter der Akademie mit solch banalen Dingen, wie der Zuweisung eines Zimmers befasste. »Ich werde nun die Namen verlesen. Die betreffenden Schüler und Schülerinnen folgen bitte den Halfsmoots zu den Zimmern.«


    Von dort, wo der Professor verschwunden war, stürmten jetzt ein gutes Dutzend HalfSmoots den Saal. Wie üblich schnatternd und sich gegenseitig schubsend, was Ludmilla Lansbury ganz und gar gegen den Strich zu gehen schien.


    »Meine Herren, ich darf doch sehr bitten … Ein wenig Ruhe und Ordnung wäre angebracht!«, wies sie die Winzlinge zurecht.


    Einige am Tisch kicherten beim Anblick des hektischen Trupps. Ich hingegen wusste immer noch nicht so recht, was ich von den Halfsmoots halten sollte. Konnte man ihnen trauen? Vielleicht hatten Ignaz und Thorim ja tatsächlich versucht, Hilfe zu holen. Und wenn nicht, wenn sie wirklich nur ihre eigene Haut retten wollten, durfte ich dann alle Halfsmoots über einen Kamm scheren? Schließlich gab es auch unter den Menschen Feiglinge. Egoisten. Solche, die sich selbst am nächsten waren und sich einen Dreck um den Rest der Menschheit scherten. Mein Herz sagte: du kannst ihnen vertrauen. Mein Verstand sagte: Pass auf; wenn es drauf ankommt, lassen sie dich im Stich. Was auch immer sich als richtig erweisen würde – momentan könnte eine simple Zimmerführung wohl kaum mein Leben gefährden.


    Ludmilla Lansbury verlas die Namen. Einige kannte ich ja bereits. Topanga McHollister zum Beispiel, sie kam mit ihren beiden Freundinnen, Missy Lorne und Penelope D'Souza, auf ein Zimmer. Des Weiteren wurde ihnen Lucie Albert, ein dickliches blondes Mädchen, zugeteilt. Einerseits verspürte ich Erleichterung, dass mein Name nicht genannt wurde, andererseits tat mir Lucie jetzt schon leid. Mit ihrer Hornbrille und den Pfunden, die sie zu viel auf den Hüften hatte, bot sie eine perfekte Angriffsfläche. Und genau dort würde das perfide Trio ansetzen, da war ich mir sicher.


    »Ob Professor Oliphant vorher gewusst hat, dass Topanga und Boots sich spinnefeind sind?«, flüsterte Maisie mir zu.


    »Ich nehme es an«, flüsterte ich zurück. Sonst hätte er die beiden Schwestern bestimmt in ein Zimmer gesteckt. Aber woher wusste er das? Und warum hatte er ihnen die arme Lucie aufs Auge gedrückt, wo er doch annehmen konnte, dass die drei sie bis zum Geht-nicht-mehr piesacken werden? Wie so viele Fragen an diesem Tag, würden wohl auch diese unbeantwortet bleiben.


    Ein Grüppchen nach dem anderen wurde verlesen und folgte den HalfSmoots aus dem Saal, bis nur noch drei Jungs – darunter Cailan Graham (die Silbersträhne) -, Boots, Maisie und ich übrig blieben.


    »Sie bekommen den Westturm zugeteilt«, sagte Ludmilla Lansbury dem letzten verbliebenen HalfSmoot zugewandt. »Die Mädchen das Zimmer oben, die Jungen unten.«


    Der HalfSmoot nickte gelangweilt und wir folgten ihm im Gänsemarsch.


    Ich konnte nicht gerade behaupten, dass ich über die Aufteilung unglücklich war. Im Gegenteil, besser hätte ich es wohl nicht treffen können. Zwar hatte ich nicht viele Worte mit Boots gewechselt, aber aus irgendeinem Grund konnte ich sie gut leiden. Und Maisie mochte ich sowieso. Jetzt war ich froh, dass sie am Bootssteg nicht kehrtgemacht hatte – wer weiß, in welchem Zimmer ich dann gelandet wäre …


    


    

  


  
     6. Das Mädchen im Spiegel


    


    Während die Jungs das Zimmer am Fuße der Wendeltreppe in Beschlag nahmen, stapften wir Mädchen bis zum Ende des Westturms hinauf. Die Steintreppe schlängelte im Kreis empor und war wirklich sehr steil und schmal, ich musste fast seitwärts gehen, um nicht mit den Ellbogen an der groben Steinwand entlang zu schrappen. Nach jeder Umrundung erleuchtete eine weitere Fackel die Stufen. Als wir oben angekommen waren, verabschiedete sich der HalfSmoot mit einem »Tschööö« und Boots öffnete die rustikale Holztür. Das Zimmer dahinter war natürlich rund, wie der Turm, und im Gegensatz zu dem, was ich bisher von dem pompösen Schloss gesehen hatte, eher spartanisch eingerichtet: zwei klapprige Etagenbetten, ein Tisch, vier Stühle, ein alter Schrank mit drei Türen, und ein winziges Bad. Aber der Ausblick – oh mein Gott dieser Ausblick -, der machte alles wett.


    Es gab vier Fenster: Süden, Osten, Norden und Westen. Am Südfenster schaute man direkt in den Sternenhimmel; am Nordfenster sah man den Schlossgarten und das Haupttor, wenn man den Kopf ein wenig neigte, sogar das Meer; das Westfenster offenbarte eine weite, hügelige Ebene, die im kargen Mondlicht wie eine Mondlandschaft wirkte; aber der spektakulärste Ausblick bot sich mir am Ostfenster. Dort blickte ich auf die Baumkronen des Schattenwaldes.


    Erst jetzt, von hier oben, sah ich, über was für eine gewaltige Fläche sich der Wald erstreckte, er nahm fast die gesamte Ostseite der Insel ein. Tausende von bunten Augen blitzten durch die Verästelungen, verschmolzen zu einem einzigen Glühen, das den Wald zu entflammen schien. Maisie und ich, wir standen einfach nur da und starrten auf das Schauspiel – es war irgendwie hypnotisierend. Nach einer Weile ging ich zum Nordfenster und blickte aufs Meer hinaus. Die Insel war nur noch als schwarzer Fleck zu erkennen, der wie ein Farbklecks auf den silbern schillernden Wellen lag.


    »Diese Festung der Finsternis, von der Professor Oliphant gesprochen hat, ist die auf der Insel da drüben?«, fragte ich über meine Schulter hinweg.


    Maisie kam zu mir und ich deutete auf den Klecks im Meer. »Das ist keine Insel«, sagte sie.


    »Nicht? Was dann?«


    Sie schaute mich verwundert an. »Das ist die Festung der Finsternis. Aber jetzt ist es zu dunkel, warte bis morgen, bei Tageslicht wirst du es sehen.«


    Bevor ich mir einen Reim darauf machen konnte, hörte ich Boots hinter mir sagen: »Ich nehme eines von den beiden oberen Betten, wenn ihr nichts dagegen habt.« Sie hatte die Kerzen am dreiarmigen Leuchter auf dem Tisch angezündet und ihren Rucksack bereits auf das oberste Bett geworfen.


    »Mir ist es egal«, sagte Maisie, »ich hab eh Höhenangst und schlafe lieber unten.«


    Ich ging zum Tisch in der Mitte des Zimmers und legte meinen Mantel über die Stuhllehne. »Okay, dann nehme ich das zweite obere Bett, über dem von Maisie«, sagte ich - von dort oben konnte man durch das Ostfenster den Schattenwald sehen und ein Teil vom dahinterliegenden Meer.


    Während Boots im Schneidersitz auf ihrem Bett saß und sich die schwarzen Fingernägel nachlackierte, leerte ich den Inhalt meines Rucksacks auf den Tisch und begann damit, meine Sachen einzuräumen. Viel war es ohnehin nicht, was es einzuräumen gab - und ich war zu müde, um noch mehr Fragen über irgendwelche Inseln oder Festungen zu stellen -, aber meine wenige Habe wollte ich gut versorgt wissen, bevor ich zu Bett ging.


    Mein Nachthemd legte ich auf das Kopfkissen; Zahnbürste, Zahnpasta und Haarbürste deponierte ich auf der Holzablage im Badezimmer; Socken und Unterwäsche – nach kurzer Absprache mit den Mädchen - im mittleren Teil des Kleiderschranks. Das war's. Mehr gab mein Rucksack nicht her. Alles andere, darunter auch eine Schuluniform, würde von der Akademie gestellt werden, wie Mo sagte.


    Viele meiner Mitschüler an der alten Schule hatten ihre Schuluniform gehasst, mir hingegen war sie recht gewesen. Da wir alle gleich aussahen, bot sich keine Angriffsfläche für weitere Sticheleien, und die hätte sich mit Sicherheit geboten, angesichts meiner abgetragenen und viel zu weiten Klamotten. Mein erstes hübsches Kleid, das nicht irgendjemand Fremdes vor mir getragen hatte und das mir auch passte, bekam ich von Mo. Da spürte ich zum ersten Mal, wie sehr mir das in meinem Leben gefehlt hatte: ein Mensch, dem mein Wohl am Herzen lag. Der sich freute, wenn ich mich freute, bedingungslos und ohne irgendwelche Hintergedanken. Das kannte ich nicht. Erin sah mich eher als ihren persönlichen Gebrauchsgegenstand an. Ein Wischmopp vielleicht. Oder ein Hund, zu dem man nett ist, wenn es einem schlecht geht, um im Gegenzug etwas Zuneigung zu erhaschen. Aber selbst der dümmste Hund verweigert irgendwann seine Zuneigung; sobald er merkt, dass er durch eine Einbahnstraße trottet.


    Nachdem alles versorgt war, spürte ich die Anstrengungen des Tages mit voller Wucht. All die skurrilen und fantastischen Eindrücke entluden sich in einer lähmenden Müdigkeit – ich konnte gar nicht mehr aufhören zu gähnen. Maisie und Boots ging es genauso. Sie lagen schon in ihren Betten, als ich mein Gewand gegen das Nachthemd tauschte und die Kerzen ausblies. Ich kletterte auf mein Bett, legte mich auf die Seite und schloss meine Finger um das Amulett, hielt es fest an meiner Brust.


    »Hat Ms. Lansbury gesagt, wann wir morgen aufstehen sollen?«, hörte ich Maisie im Bett unter mir sagen.


    »Nein, aber ich denke mal, die Giftzwerge werden uns schon wecken«, entgegnete Boots.


    Und so war es dann auch. Am nächsten Morgen knallte die Tür gegen den Kleiderschrank und eine piepsig schrille Stimme krakelte in den Raum: »Aufsteh'n und anzieh'n, Mädels! Hopp hopp, in zehn Minuten bin ich wieder da!«


    Während mein Hirn sich noch in einer müden Schockstarre befand, warf Boots ihr Kissen nach dem Knilch – zu langsam, zu hoch, er war längst draußen, als das Kissen gegen die Tür prallte.


    »Ein Wecker wäre nicht schlecht«, murmelte Maisie schlaftrunken. »Oder müssen wir das jetzt jeden Morgen ertragen …«


    Ich setzte mich auf den Bettrand, ließ die Beine baumeln und rieb mir die Müdigkeit aus den Augen. Mein Blick wanderte zum Ostfenster. Das Glühen im Schattenwald war erloschen und der Himmel nicht mehr malvenfarben, wie gestern Abend auf dem Schiff, sondern blau mit rosa Streifen durchzogen. Die Sonne, die aus dem Meer emporstieg, strahlte nun blassgelb, wie in jener Welt, der ich vor weniger als zwanzig Stunden den Rücken gekehrt hatte.


    Ich stellte mir vor, was Mo wohl in diesem Moment tun würde. Wahrscheinlich heizte sie gerade den Gastraum ein; kochte eine große Kanne Kaffee und backte ein Blech mit Brötchen auf, für die Leute, die früh morgens in Mo McLean's Pub vorbeischauten, um sich für einen langen Arbeitstag zu stärken. Vielleicht lag sie aber auch im Bett. Nicht fähig, den Tag zu beginnen, weil etwas fehlte … jemand fehlte. Ich seufzte leise. Hoffentlich hatte sie sich aufgerappelt. Ich wusste, wie melancholisch Mo werden konnte, wenn sie keine Beschäftigung hatte und zu lange mit ihren Gedanken allein war. Mir ging es genauso. Ich war auch nicht gerne mit meinen Gedanken allein. Aber wir hatten ja uns - hatten …


    »Lilly? Ist alles in Ordnung?«


    »Hm? Ja, sicher.« Maisie stand vor mir und legte die Arme auf meine Knie. »Wo hast du denn die Klamotten her?«, fragte ich.


    Sie nickte zum Schrank. Auf einem Kleiderbügel an der mittleren Tür hing ein Gewand, wie Maisie es trug, und Boots, die gerade aus dem Bad kam und ihr Haar im Gehen zu einem Zopf flocht.


    »Unsere Schuluniformen hat wohl jemand an den Schrank gehängt, als wir noch geschlafen haben«, sagte Maisie.


    »Und woher wusste dieser Jemand, wem welche Schrankhälfte gehört?« Ich wartete die Antwort nicht ab, sondern hüpfte vom Bett und nahm das braune Gewand vom Bügel. Es war schulterfrei, wie meines, nur dass die Farbe kräftiger war und der Stoff nicht so rau, sondern sehr fein gearbeitet, beinahe wie Seide. Ich legte das Gewand auf meinen Unterarm und auf dem Weg zum Bad warf ich einen flüchtigen Blick aus dem Nordfenster. Und verharrte in der Bewegung. Jetzt, im ersten Licht der Morgendämmerung, konnte ich es sehen. Maisie hatte recht. Der dunkle Fleck, den ich gestern Nacht fälschlicherweise für eine Insel gehalten hatte, war tatsächlich eine Festung.


    Ich spürte einen Kloß in meinem Hals und das Kleid rutschte mir vom Arm und fiel zu Boden. Mit offenem Mund stand ich da – mir fehlten die Worte, um es zu beschreiben. So musste die Oberfläche eines Asteroiden aussehen, der einsam durch die Kälte des Alls rast: ein gigantisches, düsteres Gebilde aus schwarz glänzenden Granitspitzen ragte weit aus dem Meer heraus. Es mussten Tausende sein, manche hatten die Form von Turmzinnen, andere standen so dich beieinander, dass sie Mauern glichen. Das Gesamtbild ergab eine gewaltige Festung der Finsternis, in schwarzen Granit geschlagen; dunkel, kalt, vom puren Bösen in den dunkelsten Tiefen des Meeres erschaffen und an die Oberfläche befördert.


    Ich schreckte zurück, als Maisie das Gewand vom Boden nahm und auf meinen Arm legte. »Du hattest recht, Maisie«, sagte ich leise.


    »Oh …« Jetzt starrte sie auch – es war wohl etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen, als nur davon zu hören.


    »Da kann man froh sein, dass man zu den Guten gehört, was?«, sagte Boots von hinten. Ich nickte. Dann wandte ich mich um und ging ins Badezimmer.


    Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen und mein Haar gebürstet hatte, stieg ich in das Gewand und zog es über meine Hüfte, bis unter die Achseln. Der samtweiche Stoff schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut. Das Gewand passte wie angegossen; kein labberiges Dekolleté, perfekter Sitz an der Taille, als wäre es nur für mich geschneidert worden – vielleicht war es das auch.


    Ich befestigte das Amulett in Herznähe, dann ging ich ins Zimmer zurück, wo Maisie und Boots schon vor der Tür warteten. »Der hat doch gesagt, er kommt wieder, oder?«, fragte Boots.


    Maisie nickte halbherzig. »Vielleicht hat er uns vergessen. Gibt ja einige hier, die zu wecken sind, und wir sind im Westturm ziemlich weit weg vom Schuss.«


    »Hmm … vielleicht«, murmelte sie. »Kommt, wir gehen einfach alleine los. Ich denke, ich weiß den Weg noch zurück zum Speisesaal.«


    »Bist du sicher?«, fragte ich. »Ich wüsste nicht mehr, wo es lang geht.«


    »Klar. Und falls wir uns verlaufen, nimmst du einfach Kontakt zu einem der anderen Schüler auf – sollte für dich ja kein Problem sein, oder, Lilly?«


    »Das funktioniert bei Magiern nicht«, meinte Maisie. »Aber vielleicht bei den HalfSmoots. Ich weiß es nicht.«


    »Na ja … In deren Gedankenwelt klinkst du dich besser nicht ein, Lilly. Am Ende wirst du noch genauso bekloppt.«


    Kichernd gingen wir die Treppe runter.


    Unten angekommen traten gerade die Jungs aus ihrem Zimmer – die hatte der HalfSmoot auch vergessen. Auf Boots' Orientierungssinn vertrauend schlossen sie sich uns an und wir machten uns gemeinsam auf den Weg zum Speisesaal.


    Kurze Zeit und einige verwinkelte Gänge später war klar, dass Boots nicht den Hauch einer Ahnung hatte, wo sie uns hinführte. Marc, ein groß gewachsener, blonder Kerl mit Föhnfrisur, schien zumindest einen groben Verdacht zu hegen, wo es langgehen könnte. Also übernahm er die Führung und wir folgten ihm.


    »Tut mir leid, ich hab echt geglaubt, ich kenne den Weg«, sagte Boots kleinlaut. »Aber irgendwie sieht das hier heute vollkommen anders aus – findet ihr nicht auch?«


    Ich zuckte die Schultern. Meine Orientierung hatte bereits ausgesetzt, kurz nachdem wir unser Zimmer verlassen hatten. Aber vielleicht hatte Boots recht und es gab mehr als nur den einen Weg, der zum Speisesaal führte. Wir kamen jedenfalls nicht an dem mit Ölgemälden behangenen Flur vorbei, durch den wir gestern Abend gegangen waren. Oder war der weiter hinten? …


    Als wir den Speisesaal schließlich nach einer gefühlten Stunde erreicht hatten, stand die Flügeltür weit auf und eine Handvoll HalfSmoots in weißen Kochschürzen räumten den langen Tisch ab. Ludmilla Lansbury war die Einzige, die noch am Tisch saß und mit der Kaffeetasse an den Lippen ein paar Dokumente studierte.


    »Gestern habe ich ein Auge zugedrückt«, sagte sie, ohne uns anzusehen. »Aber langsam sollten Sie lernen, Verantwortung zutragen.«


    »Ähm … der HalfSmoot …«, hob Maisie an, doch Ludmilla Lansbury fuhr ihr ins Wort.


    »Pünktlichkeit ist nicht nur eine Tugend, Herrschaften! Es ist auch ein Zeichen von Respekt, zu einer bestimmten Zeit an einem bestimmten Ort zu erscheinen.« Sie schob die Papiere beiseite und bedeutete jeden eines scharfen Blickes. »Ms. Sinclair, Ms. Vermont und Mr. Graham, Sie werden bereits im Schlossgarten erwartet. Der Rest kommt mit mir.«


    Boots warf ihre Stirn in Falten und blickte nach links, dann nach rechts, doch die beiden Jungen an ihrer Seite, die Ludmilla Lansbury ihr aufs Auge gedrückt hatte, lösten sich nicht in Luft auf. »Sind Sie sicher, dass ich nicht auch im Schlossgarten erwartet werde?«, fragte sie misstrauisch.


    »Zweifeln Sie etwa meine Kompetenz an, Ms. McHollister?«


    Boots versuchte sich nichts anmerken zulassen, cool zubleiben, doch man konnte fast sehen, wie der Kloß in ihrem Hals zu einem Fußball anschwoll. »Nein … natürlich nicht. Entschuldigen Sie«, piepste sie kaum hörbar. Dann schlurfte sie hinter Ludmilla Lansbury und den beiden Jungen her, schaute noch einmal über ihre Schulter zu uns herüber, bevor sie seufzend durch die Seitentür verschwand.


    »Der Schlossgarten …«, murmelte Cailan, den Blick noch auf die Tür gerichtet. »Hat jemand eine Ahnung, wo der ist?«


    Ich schüttelte den Kopf und Maisie nickte hastig. »Klar, dort wo die Spione sind. Die Pflanzen, erinnert ihr euch nicht?«


    Richtig. Die Spione. Diese schlangenartigen, zischelnden Riesenblumen, die uns durchleuchtet hatten und alles über uns zu wissen schienen – vermutlich hatte der doppelte Doktorenprofessor anhand dieser Informationen die Zimmerverteilung vorgenommen. Weshalb man uns jetzt wieder trennen musste, war mir allerdings ein Rätsel.


    Jeder nahm sich ein Käsebrötchen auf die Hand – ich steckte mir noch eine von diesen leckeren Poipoifrüchten in die Backen -, dann folgten wir Maisie zum Empfangssaal, durch den Haupteingang in den Schlossgarten hinaus, wo wir schon von Weitem sahen, dass jemand am Teich der verlorenen Seelen stand, wie Maisie den zugewucherten Tümpel gestern bezeichnet hatte. Im ersten Moment dachte ich, es wäre ein HalfSmoot, der da über das Ufer gebeugt ins Wasser starrte, aber dafür war er zu dick, und auch ein wenig zu groß – wenn man bei diesem Knilch überhaupt von Größe sprechen konnte. Als er unsere Schritte auf dem Kiesweg hörte, wandte er sich um und winkte uns herbei.


    »Koooommt, kommt kommt kommt, tretet heran«, rief er und ruderte dabei hektisch mit den Armen, als wollte er einen Schwarm lästiger Insekten vertreiben.


    »Was ist denn das für ein komischer Kauz«, sagte Cailan, der hinter mir über den schmalen Trampelpfad durch das hüfthohe Gestrüpp ging.


    »Pssst … nicht so laut«, flüsterte Maisie vor mir. »Das ist ein Garfing und sie haben ziemlich gute Ohren.«


    Das müssen sie wohl, dachte ich, so groß, wie die Lappen sind. Der Winzling sah einfach nur grotesk aus. Wie ein aufrecht stehender Minielefant ohne Rüssel, aber mit Beinen, so dick wie Baumstümpfe. Die Nickelbrille auf seiner Knollennase verlieh seinem runzeligen Gesicht eine gewisse vornehme Würde – eine Würde, die von der irren Afromähne auf seinem Kopf gleich wieder zunichtegemacht wurde. Ich musste mir das Lachen verkneifen, als wir an den See herantraten.


    »Setzt euch auf den Stein da«, sagte er und deutete auf einen schmalen Fels am Ufer, eingebettet zwischen stacheligen Dornensträuchern. »Und dass mir niemand etwas ins Wasser wirft!« Seine dunklen Knopfaugen begannen zu funkeln. »Die Oberfläche muss spiegelblank und eben sein, sonst könnt ihr sie nicht sehen.«


    »Wen sehen?«, flüsterte ich Maisie zu und setzte mich auf den Stein.


    Maisie nahm links und Cailan rechts von mir Platz. »Deinen Schützling«, flüsterte sie zurück. Dann rieb sie sich die Hände und blickte erwartungsvoll auf die schillernde Wasseroberfläche, als ob da gleich etwas – oder jemand – erscheinen würde.


    »Tja tja tja – nur drei dieses Jahr«, murmelte der Garfing und ging vor uns am Ufer auf und ab. »Mein Name ist Gandolf Giggles.« Er blieb stehen, musterte jeden von uns ein paar Sekunden lang, und ging weiter auf und ab. »In den kommenden drei Jahren werde ich euch das Wesen des Irrlichts näher bringen. Ihr werdet lernen, es zu beherrschen, bevor es euch beherrscht.«


    Maisie klatschte aufgeregt in die Hände. Jetzt hatte sie wohl die Bestätigung, nach der sie sich so sehr gesehnt hatte. Sie war ein Irrlicht, wie ihre Mutter, und die Tatsache, dass Cailan bei uns saß, ließ vermuten, dass er ebenfalls zum Kreis der Irrlichter gehörte – was ihn allerdings nicht so sehr zu begeistern schien. Mit starrem Blick schaute er aufs Wasser und knibbelte an seinen Fingernägeln herum.


    »Die erste Woche an der Akademie der Lichtkünste steht von jeher im Zeichen des Kennenlernens«, fuhr Gandolf Giggles unbeirrt fort. »Bevor ich mit der Ausbildung beginnen kann, muss ich zunächst wissen, wie weit euer Wesen bereits ausgeprägt ist.«


    Maisie hob die Hand und schnalzte mit den Fingern. »Hmm … Ms. Vermont?«


    »Wann – ähm – wann bekommen wir denn unseren Schützling zugewiesen? Noch heute?«


    Gandolf Giggles schüttelte müde und etwas genervt den Kopf. »Wie ich bereits sagte«, seufzte er, »zuerst möchte ich sehen, wie weit ihr bereits seid. Vielleicht haben Sie Glück, Ms. Vermont, und die Verbindung zu Ihrem Schützling gelingt schon beim ersten Versuch – aber das bezweifle ich.«


    Ich hörte interessiert zu, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte mir nichts zusammenreimen. Von was für einem Schützling sprachen die beiden? War es jemand, auf den ich aufpassen musste? Jemand, der meine Hilfe brauchte? Würde dieser Jemand – aus dem Teich kommen? Ich hatte keinen blassen Schimmer.


    Gandolf Giggles lächelte und rückte die Brille auf seiner Nase gerade, als er meinen Blick, der wohl ziemlich glasig war, auffing. »Nun, ich denke, wir beginnen mit Ms. Sinclair. Mir wurde zugetragen, dass Sie sich bereits vollständig verwandelt haben?«


    »Zweimal«, sagte ich leise. »Aber es geschah nicht bewusst. Ich konnte es nicht steuern, es ist …«


    »Einfach passiert. Ich weiß.«


    Ich nickte und blickte auf sie Spitzen meiner Schuhe.


    »Kommen Sie, kommen Sie näher ans Wasser, Ms. Sinclair.«


    Ich zögerte einen Moment, blickte zu Maisie, deren Augen vor Spannung und ungeduldiger Vorfreude leuchteten, dann stand ich auf und kniete mich neben Mr. Giggles ans Ufer. Der Teich war flach wie ein Leichentuch, nicht die kleinste Unebenheit konnte die Spiegelung der Sonne, des Himmels und meines und Mr. Giggles Gesichts trüben. Ich sah ein paar Vögel über unsere Köpfe hinwegziehen. Doch als ich meinen Kopf zum Himmel reckte, war da nichts - nur die Sonne und dicke Schäfchenwolken. Ich blickte wieder aufs Wasser und konnte gerade noch sehen, wie die Schatten der rabenschwarzen Vögel dem gegenüberliegenden Ufer entschwanden.


    Mr Giggles war aufgestanden und reichte mir einen dünnen Zweig, den er vom Dornenbusch abgebrochen hatte. »Wir werden ein wenig Blut brauchen, bevor die Krähen zurückkommen«, sagte er.


    »Blut? Etwa meines?«, fragte ich erschrocken. Es war nicht so, dass ich kein Blut sehen konnte – in meiner Kindheit hatte ich mehr zu Gesicht bekommen, als mir lieb gewesen war -, aber wenn es sich um mein eigenes handelte, verspürte ich schon einen gewissen … Geiz.


    Ein Grinsen formte sich unter der dicken Knollennase des Garfings. »Sie müssen sich nicht massakrieren, Ms. Sinclair, ein winziger Tropfen im Wasser genügt.«


    Na, einen Tropfen könnte ich vielleicht entbehren, dachte ich. Solange ich ihn mir nicht selbst abzapfen muss …


    Das musste ich nicht. Maisie stellte sich bereitwillig als Zapfmeister zur Verfügung – für meinen Geschmack ein bisschen zu bereitwillig. Ganz offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, mehr über die Aufgaben eines Irrlichts zu erfahren, und meine Zimperlichkeit war ihr ein Dorn im Finger … Auge. Ich blickte zur Seite und biss mir auf die Lippe, als sie den Dorn in meinen Zeigefinger stach und solange quetschte, bis ein Tropfen aus der Einstichstelle heraus perlte.


    »Halten Sie die Hand über das Wasser«, sagte Mr. Giggles.


    Ich hatte keine Ahnung, was er vor hatte, doch ich gehorchte und ließ einen Tropfen meines Lebenssaftes auf die ebene Wasseroberfläche platschen. Kleine Ringe verzerrten die Spiegelung, doch sie verebbten nicht, die Ringe zogen immer größere Kreise und weiteten sich über den gesamten Teich aus. Dort, wo mein Tropfen versunken war, färbte sich das Wasser blutrot.


    »Was Sie nun sehen – falls sie etwas sehen -, ist nur für Ihre Augen bestimmt, Ms. Sinclair. Versuchen Sie sich so viel wie möglich einzuprägen. Alles kann von Bedeutung sein.«


    Meine Augen waren wie festgenagelt auf den blutroten, kreisrunden Bereich, in dem keine Ringe den Himmel verzerrten – tatsächlich wie ein Spiegel, umschlossen von einem aufgewühlten Teich.


    Die Krähen kamen zurück.


    »Warum verwandelt sie sich nicht?«, hörte ich Maisies enttäuschte Stimme, weit, weit weg, in einem anderen Raum, von dicker Watte gedämpft. Hastig wandte ich mich um. Niemand war mehr da. Kein Cailan, keine Maisie, kein Mr. Giggles. Ich kniete allein am Ufer, über mir die Krähen, die flatternd ihre Kreise um den Spiegel zogen.


    »Die Krähen tragen eine Seele aus der anderen Welt herüber«, hörte ich Mr. Giggles Wattestimme sagen. »Nutzen sie ihre Fähigkeit, Ms. Sinclair. Verbinden Sie Ihre Seele mit der verlorenen.«


    Ich versuchte es, konzentrierte mich auf die Krähen, doch es war schwer eine Verbindung zu einer Person zu schaffen, die ich weder sehen noch hören konnte. Wen hatten mir die Krähen gebracht? War die Seele überhaupt schon hier oder mühte ich mich vergebens ab? Auf was sollte ich meinen Fokus setzen? Schließlich wandte ich meinen Blick von den Krähen ab und konzentrierte mich auf den Spiegel. Und da sah ich es. Da sah ich sie! Ein Mädchen, kaum älter als elf oder zwölf mit rotblondem Haar, zu einem einfachen Zopf gebunden; sie saß auf einer zerlumpten Matratze am Boden und sortierte Plastikflaschen in einen großen blauen Müllbeutel. Das Bild versetzte mir einen regelrechten Schock – so musste ich auch dagesessen haben, an Tagen, an denen das Geld knapp war, und ich mit knurrenden Magen den Lohn für meine gesammelten Flaschen im Kopf addierte, in der Hoffnung, es würde zumindest für ein wenig Brot reichen.


    Ich versuchte etwas von der Umgebung aufzunehmen, doch ich konnte meinen Blick nur für ein paar Sekunden von ihr abwenden, dann musste ich sie wieder ansehen. Vielleicht hatte das Mädchen mit dem traurigen Blick auch eine Mom, die im Nebenzimmer lag und an die Decke starrte. Der es egal war, ob Brot auf dem Tisch war oder nicht. Die keinen Hunger mehr spürte, weil sie etwas anderes hatte, das sie satt machte. Vielleicht war das der Grund, weshalb die Krähen gerade diese verlorene Seele an mich herangetragen hatten, weil nur ich spüren konnte, wie verloren sie wirklich war; wie hoffnungs- und trostlos ihr die Welt erschien, in der sie leben musste – vielleicht wusste nur ich, wie oft sie abends vor dem Schlafengehen gebetet hatte, am nächsten Morgen nicht mehr aufwachen zu müssen.


    


    

  


  
     7. Blitzwolkenmonster


    


    In der folgenden Nacht saß ich auf meinem Bett und schaute durchs Ostfenster auf den Schattenwald hinab. Trotz der immerwährenden, drohenden Gefahr, die von dem Lichtermeer leuchtender Augen ausging, beruhigte mich das Farbenspiel irgendwie. Ich war müde, sehr müde, doch Schlaf fand ich keinen. Das Mädchen ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Mr. Giggles war begeistert gewesen, er hatte nicht damit gerechnet, dass ich es überhaupt schaffen würde, eine Verbindung zu meinem Schützling herzustellen; nicht in dem doch recht frühen Stadium meines Wesens. Als er mich fragte, was ich mir eingeprägt habe, wusste ich keine Antwort. Die Verbindung war stark und stabil, das schon, ich hätte sie noch viel länger beobachten und mir wichtige Details der Umgebung merken können, doch die Situation … ihr Anblick hatte mich so tief getroffen, dass ich die Verbindung schon nach kurzer Zeit abbrechen musste.


    Maisie und Cailan hatten die Seelen, die an sie herangetragen wurden, nicht erreicht. Der Schützling im Spiegel war zu verschwommen, als dass sie hätten etwas erkennen können - nicht so klar und deutlich wie meiner. Es war, als hätte ich durch eine Tür in meine eigene Vergangenheit geblickt. Eine Vergangenheit, die ich vergessen wollte, die ich wegen eines fremden Mädchens nicht noch einmal durchleben wollte.


    Nachdem alle einmal in den Teich der verlorenen Seelen geblickt hatten, erklärte uns Mr. Giggles genau, was die Aufgaben eines Irrlichts sind, und weshalb der Hohe Rat des Lichts, seiner Ansicht nach, gerade uns mit dieser Gabe bedacht hatte. Wir hatten alle furchtbare Dinge erlebt. Doch wir waren nicht daran zerbrochen. »Eure Vergangenheit hat euch zu dem gemacht, was ihr heute seid: starke Seelen, die ihre Kraft und Erfahrung an eine schwache, zerbrechliche Seele weitergeben können«, hatte Mr. Giggles gesagt.


    Ich war mir nicht sicher, ob Maisie mit ihrer Vergangenheit abgeschlossen hatte – und bei Cailan hatte ich überhaupt keine Ahnung, was ihm widerfahren war -, aber ich wusste, dass meine Vergangenheit noch heute an mir nagte, und ich fühlte mich alles andere als stark. Ein trauriger Blick meines Schützlings reichte aus, um Gefühle in mir aufzuwühlen, die ich für immer und ewig vergessen wollte.


    Irgendwann übermannte mich die Müdigkeit dann doch und ich fiel in einen sehr unruhigen, traumlosen Schlaf.


    


    Der nächste Morgen brachte schlechtes Wetter mit sich; als ich die Augen aufschlug und aus dem Ostfenster blickte, war der Himmel mit dicken schwarzen Wolken bedeckt. Maisie und Boots schliefen noch. Sie schienen ein schnarchendes Zwiegespräch zu führen – ich musste mich wundern, wie ich bei dem Lärm überhaupt ein Auge zu bekommen hatte. Träge hob ich die Beine aus dem Bett und ließ mich sanft zu Boden gleiten. Mein Kopf dröhnte, als wäre ein D-Zug hindurch gerast und entgleist. Diesen pochenden Schmerz in der Schläfengegend kannte ich bereits von meinen Übungen im Gedankendeuten, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was da in meinem Schädel abging.


    Nach dem Duschen fühlte ich mich nicht mehr ganz so elend, und als Maisie sagte, ihr ginge es auch nicht besser, beruhigte mich das etwas. Boots hingegen war fit wie ein Turnschuh. Was wir gestern über ihren ersten Unterrichtstag nicht erfahren hatten, weil alle zu müde zum Reden gewesen waren, quetschten Maisie und ich jetzt aus ihr heraus, während wir uns die Schuhe auf dem Bettrand anzogen.


    »Wie war es gestern?«, fragte ich.


    »Weißt du schon, was für eine Art von Magie in deinem Wesen steckt?«, fügte Maisie hinzu.


    Boots richtete sich auf und strich das Gewand über ihren Stiefeln glatt. »Eine Schlange«, sagte sie knapp.


    »Dein Wesen ist eine Schlange?« Maisie schaute ungläubig zu ihr auf.


    »Nein, der Schutzgeist, dem ich mein Tattoo zu verdanken habe, der ist eine Schlange. Ich konnte ihn gestern zum ersten Mal sehen – nicht schön, sag ich euch.«


    »Dann ist dein Wesen also ein … ein Geist … Schutz … Schlangendings …?«, stammelte ich und erntete Gekichere.


    »Ich bin ein Lichtwächter, Lilly. Ich kann schützende Barrieren heraufbeschwören und böse Zauber blocken, und dank meiner Fähigkeit sogar kontern – jedenfalls sollte ich das irgendwann einmal können. Gestern ging es aber mächtig in die Hose -«


    Ein Lichtwächter … Plötzlich kam mir Mo in den Sinn, deren Wesen sich damals auch als Lichtwächter offenbart hatte. Ich versuchte mich zu erinnern, ob sie, wie Boots, irgendein Merkmal hatte, das auf ihren Schutzgeist hinwies, aber mir fiel nichts ein – Mo war eine ganz normale Frau; äußerlich jedenfalls.


    »Bei mir war es auch nicht besser«, stöhnte Maisie. Von ihrer gestrigen Euphorie schien nichts mehr übrig zu sein.


    »Na, jedenfalls weißt du jetzt sicher, dass du ein Irrlicht bist. Das ist doch schon mal was, oder?«, sagte ich aufmunternd.


    »Ja toll, ein Irrlicht, das sich noch nie verwandelt hat und das seinen Schützling nicht sehen kann.« Sie griff nach meiner Hand, die wieder leicht schimmerte, und hielt sie gegen ihre. »Siehst du? Nichts! Du bist ein Irrlicht, ich bin ein Garnichts neben einem Irrlicht!«


    »Red keinen Unsinn«, schaltete sich Boots dazwischen. »Wir haben drei Jahre Zeit, um alles zu lernen, mach dich doch nicht jetzt schon verrückt, nach nur einem Tag.«


    »Boots hat recht. Wenn wir bereits alles könnten, bräuchten wir die Akademie der Lichtkünste nicht, oder?«, bestätigte ich. »Davon einmal abgesehen warst du zumindest besser als Cailan – der hat es nicht mal geschafft, die Krähen zusehen.«


    »Dafür hat er dich gesehen«, sagte Maisie, jetzt grinsend. »Ich glaube, du hast ihm besser gefallen als das schwarze Federvieh.«


    »Quatsch. Er musste mich ansehen, weil Mr. Giggles es so wollte.« Hätte Mr. Giggles nicht ausdrücklich betont, dass Cailan und Maisie genau aufpassen sollen, was ich mache, hätte Cailan wohl für den Rest des Tages auf den Teich gestarrt und seine Fingernägel malträtiert – zumindest war das das letzte Bild, das ich mir von ihm in Erinnerung rufen konnte.


    »Wenn du meinst …« Maisie stand auf und strich sich ebenfalls das Gewand glatt. »Ich jedenfalls glaube, er mag dich – hat ja auf dem Schiff schon kaum die Augen von dir abwenden können.«


    »Auf dem Schiff hat jeder jeden beobachtet«, entgegnete ich pampig. »Ich kann dir mindestens fünf Mädchen nennen, die er genauso oft und länger angesehen hat. Warum auch nicht? Alles ist neu und wir kennen uns alle nicht und außerdem …«


    »Okay, okay, er kann dich nicht ausstehen! Hört sich das besser an für dich?«


    »Ja!«


    »Gut!«


    »Ihr spinnt.« Boots ging kopfschüttelnd zur Tür und wandte sich um. »Ich hab Kohldampf! Hört auf zu streiten und kommt endlich, bevor wir das Frühstück schon wieder verpassen.«


    Auf dem Weg nach unten tat es mir schon leid. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich so gereizt auf Maisie reagiert hatte. Schließlich sagte sie nur, sie glaube, er mag mich. Mehr nicht. Warum ging mir das so gegen den Strich?


    Als Boots bei den Jungs unten anklopfte und fragte, ob sie in den Speisesaal mitkommen wollen, wusste ich, warum: es waren die Blicke. Bisher folgten darauf immer Spott und Häme, niemals hatte mich jemand einfach nur so angesehen, weil er mich mochte oder weil ich ihm vielleicht gefallen könnte - das Ende vom Lied waren immer Tränen, die ich versuchte herunterzuschlucken, oder zumindest so lange verbarg, bis ich wieder zu Hause war.


    Vielleicht hatte Mo gar nicht so falsch gelegen, mit dem, was sie im Pub zu Elias sagte. Vielleicht war es tatsächlich eine Fehlentscheidung vom Hohen Rat des Lichts, mir die Gabe eines Irrlichts zu schenken – vielleicht gibt es Dinge, die man nicht so leicht abschütteln kann, die einen das ganze Leben lang verfolgen und an denen man erst viel später zerbricht.


    »Tut mir leid, dass ich so … blöd war«, sagte ich leise, als ich am Frühstückstisch zwischen Maisie und Boots Platz nahm.


    Maisie winkte ab. »Schon gut. Vielleicht hab ich's mir ja auch nur eingebildet.«


    »Ich glaube nicht«, flüsterte Boots und stupste mich an. »Guck, da.«


    Ich folgte ihrem Kopfnicken, und als ich ihn ansah, blickte er rasch auf den Brotkorb vor ihm. Maisie fing an zu lachen. Dann lachten wir alle drei und Cailan wandte sich seinen beiden Zimmergenossen zu.


    Ich lud mir einen ansehnlichen Berg Rühreier mit Speck auf den Teller und begann zu essen. Mein Blick wanderte an den Schülern vorbei, zum quer stehenden Tisch, an dem Ludmilla Lansbury ihren Kaffee schlürfte, Gandolf Giggles eine Handvoll wilde Beeren verspeiste, und – ich ließ die Gabel sinken und hustete ein Stück Ei in meine Hand – Elias ein Brötchen dick mit Butter beschmierte.


    »Was macht der denn hier?«, flüsterte ich Maisie zu. Doch sie hörte nicht, denn natürlich hatte sie Elias längst gesehen. Das Kinn auf die Hand gestützt, steckte sie sich eine Weintraube nach der anderen in den Mund und warf ihm verträumte Blicke zu.


    Plötzlich hatte ich Sorge, dass er mich wieder mitnehmen könnte. War er deshalb hergekommen? Das würde er doch nicht tun, oder? Gerade jetzt, wo ich mich langsam eingewöhnte. Ich versuchte mich zu beruhigen und nahm einen großen Schluck Poipoisaft aus meinem Glas. Nein, er war bestimmt nicht hier, um mich mitzunehmen. Wahrscheinlich wollte er nur schauen, wie ich mich so mache. Andererseits müsste er das doch wissen, schließlich war er mein Mentor.


    Nachdem alle ihr Frühstück beendet hatten, erhob sich Ludmilla Lansbury und klimperte auf ihrer Kaffeetasse herum.


    »Herrschaften. Ich bitte um einen Augenblick Ruhe.« Das Geschnatter am Tisch verstummte und alle blickten nach vorne. »Ich möchte euch Elias Graham vorstellen. Mr. Graham ist ein Mentor des Lichts …«


    Ludmilla Lansburys Ansprache ging irgendwo zwischen ihren Lippen und meinen Ohren verloren, denn in meinem Kopf war gerade kein Platz für ihre Worte. Graham … Erst jetzt, da ich den Namen ausgesprochen hörte und nicht auf einem Schildchen unter einem Gemälde las, fiel mir auf, dass es zwei Menschen gab, die ich kannte, und die so hießen: Elias und Cailan Graham. War das Zufall oder … waren sie Brüder? Eine gewisse Ähnlichkeit war nicht von der Hand zuweisen - das dunkle Haar … die ozeanblauen Augen … dieses Lächeln …


    »Gehst du hin?«


    »Hm?« Maisie schaute mich an und wartete auf eine Antwort. »Wohin?«


    »Hast du nicht zugehört? Elias hält nach dem Frühstück einen Vortrag über die Arbeit und das Leben eines Mentors. Jeder, der Interesse hat, bekommt die nächste Unterrichtsstunde frei und kann hingehen.«


    »Gehst du denn hin?«


    »Na sicher gehe ich«, sagte sie und verfiel wieder in ihren schmachtenden Träumerblick. »Schau ihn dir doch an …«


    Während ich noch überlegte, ob ich mir Elias' Vortrag anhören sollte, begannen die HalfSmoots damit das Geschirr abzuräumen. Mr. Giggles, bei dem wir die nächste Doppelstunde Wesensanalyse hatten, erhob sich von seinem Stuhl und kam schnaufend zu uns an den Tisch gestapft.


    »Bevor ich mich auf den weiten, weiten Weg zum Teich mache – nimmt überhaupt jemand an meinem Unterricht teil oder habt ihr alle vor, Mr. Grahams Monolog zu lauschen?« Cailan hob spontan die Hand. »Gut. Einer. Ms. Vermont?«


    »Sie lauscht«, sagte ich an ihrer statt, weil sie überhaupt nicht mitbekommen hatte, dass Mr. Giggles bei uns stand.


    »Und Sie, Ms. Sinclair?«


    Ich zögerte einen Moment, dann sagte ich: »Ich komme auch zum Teich.«


    »Sehr schön. Dann erwarte ich euch beide in zehn Minuten«, sagte er, zog seine Hose über den kugelrunden Bauch, und stapfte Richtung Eingang davon. Bevor der HalfSmoot mir das Glas aus der Hand riss, trank ich noch rasch den Saft leer, dann machte ich mich mit Cailan auf den Weg zum Teich der verlorenen Seelen.


    »Ich hätte gewettet, dass du dich Maisie und all den anderen Mädchen anschließt«, sagte Cailan, während wir durch die Flure schlenderten.


    »Warum sollte ich?« Ich hatte nicht vor, in die Fußstapfen meines Mentors zu treten – davon einmal abgesehen, fand ich Cailan aus irgendeinem Grund plötzlich viel spannender.


    »Na ja, weil mein Vater schon immer …«


    »Dein Vater?!«, platzte ich heraus.


    Seine Augenbrauen senkten sich. »Mein Vater, ja – warum schockiert dich das?«


    »Das … das tut es doch gar nicht. Nein – ähm – ich dachte nur, weil … ach, ich weiß auch nicht.«


    »Raus mit der Sprache. Hast du geglaubt, ein Mentor des Lichts kann keine Kinder zeugen? Oder was«, sagte er grinsend.


    Ich schüttelte den Kopf. »Es verwirrt mich nur, dass ihr im selben Alter seid.«


    »Das sind wir nicht. Mein Vater ist zwanzig Jahre älter als ich – man sieht's ihm nur nicht an.«


    »Ja, das meinte ich doch.« Als wir über den Kiesweg gingen, beobachtete ich ihn aus dem Augenwinkel. Er blickte etwas verloren drein, als würde ihm etwas Kummer bereiten. »Wie …kommst du damit klar?«, fragte ich vorsichtig.


    »Ich gehe zum Unterricht, während mein Vater über sein Leben plaudert. Was sagt dir das?«


    »Dass du ein Streber bist?«


    Er gab einen erstickten Laut von sich, halb schnaubend, halb lachend. Das reichte mir eigentlich schon als Antwort. Allerdings hätte mich doch interessiert, ob er bei Vater oder Mutter aufgewachsen war. Oder bei beiden? Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das funktioniert, wo Elias doch in einer Parallelwelt lebte – sofern ich das richtig verstanden hatte. Aber ich sah Cailan an, dass er nicht darüber reden wollte, also hielt ich meinen Mund und wir bahnten uns einen Weg durch das Dornengestrüpp, das auf wundersame Weise über Nacht einen Wachstumsschub erhalten zuhaben schien; der schmale Trampelpfad war fast gänzlich zugewuchert.


    »Wie ist Mr. Giggles nur hier durchgekommen?«, fragte ich Cailan, der vor mir die stacheligen Zweige mit bloßen Händen bearbeitete.


    »Vielleicht hat er seine riesigen Ohren ausgebreitet und ist geflogen«, murmelte er.


    Ich verpasste ihm von hinten einen leichten Streich gegen den Hinterkopf. Früher hätte mich so eine Äußerung zum Lachen gebracht. Heute nicht mehr; nicht angesichts dessen, was ich hier schon gesehen und erlebt hatte. In der Magischen Welt war alles möglich – vom fliegenden Elefantenknilch bis hin zu … Dornenbüsche, die ihre stacheligen Zweige einziehen, sobald man sanft darüber streicht? »Nicht mit Gewalt, Cailan, mit Gefühl!«, rief ich, als er mit den Füßen voraus durch ein dicht verwachsenes Knäuel wollte.


    »Mit Gefühl kommt man hier nicht weiter, Lilly.«


    Ich drückte mich an ihm vorbei. »Schau her, ich glaube, ich weiß jetzt, wie Mr. Giggles es gemacht hat.« Kaum hatte ich das Knäuel an einer dornenfreien Stelle sanft gekitzelt (so, wie man ein Kätzchen unter dem Kinn krault), da fing es auch schon an zu rascheln und knacken und unter leisem Gekicher teilte sich das Gestrüpp wie ein Theatervorhang und gab den Weg zum Teich frei. »Siehst du? Mit Gefühl.«


    Er nickte anerkennend und wollte gerade etwas sagen, als Mr. Giggles nach uns rief, wir sollten nicht trödeln, ein Unwetter zöge auf und wir hätten nicht allzu viel Zeit. Da erst sah ich sie: die dunkle Wolkenformation, die aus dem Schattenwald im Osten auf das Schloss zurollte und das Himmelblau unter leisem Grollen verschlang. Es sah beängstigend aus. Im Inneren stoben Blitze, erhellten die schwarze Quellmasse, gaben ihr messerscharfe Konturen, als wäre es etwas Greifbares, etwas Metallisches, das da langsam aber unvermeidbar seinen Weg zum Meer fand. Ich konnte es von hier unten wegen der Bäume nicht richtig sehen, aber ich nahm an, dass die Wolken ihren Ursprung an der Festung der Finsternis hatten. Es sah so aus, als würden sie in einem Halbkreis vom Meer, über den Schattenwald, zu dem Punkt ziehen, an dem das Schiff uns gestern abgesetzt hatte.


    »Hast du schon mal solche Wolken gesehen?«, fragte ich Cailan.


    Er folgte meinem Fingerzeig und für einen Moment sah es so aus, als würde ihm das Gesicht einfrieren. »Nein. Aber ich habe auch noch keine Büsche gesehen, die durch bloße Berührung zur Seite weichen.« Er wandte seinen Blick vom Himmel ab und ging langsam zum Teich. »Ist wohl alles ein bisschen anders hier.«


    »Hmm … ja, ist es wohl.«


    Der folgenden Unterrichtsstunde konnte ich nicht so recht folgen. Mr. Giggles redete und redete, hin und wieder forderte er uns auf, ein paar Konzentrationsübungen zu machen, die dazu beitragen sollten, das Irrlicht in uns besser kontrollieren zu können, doch das drohende Unwetter brachte mich immer wieder aus dem Konzept. Der gesamte Himmel im Osten war nun mit diesen eigenartigen Blitzwolkenmonstern bedeckt, und die ersten Ausläufer hatten bereits das Schloss erreicht und rollten im Halbkreis weiter Richtung Meer.


    »… tief in euch gehen, euren Herzschlag spüren, dann wird es mit der Zeit …« Mr. Giggles fuhr in sich zusammen und machte einen Satz zurück – den Sturz in den Teich konnte er gerade noch mit einem heftigen Gegenrudern der Arme verhindern. Ein Blitz war in einen der Turmzinnen eingeschlagen. Mit solch einer brachialen Wucht, dass ein greller Pfeifton in meinem Ohr zurückgeblieben war. Ich sah das schreckverzerrte Gesicht des Garfings, wie sich seine Lippen bewegten, aber ich konnte ihn nicht hören; nur anhand seiner hektischen Gesten, die eindeutig sagten »zurück zum Schloss!«, kam Schwung in meine unschlüssigen Glieder.


    Cailan hinter mir, ich dicht an Mr. Giggles klobigen Fersen, so rannten wir auf den Kiesweg zurück, und von dort Richtung Haupteingang. Als wir die Flügeltür mit dem Drachenkopf darüber erreicht hatten, war der Pfeifton in meinen Ohren verblasst, und ich blickte über meine Schulter hinweg gen Himmel. Was ich sah, beunruhigte mich nicht - es machte mir eine höllische Angst. Die Pflanzen fingen an zu kreischen, zuerst eine, dann stießen alle diese hohen, durchdringenden Laute aus, die bei einem Menschen wohl als Angstschrei definiert werden würden. Der steinerne Schlangenkopf gab die Tür frei und richtete seine glutroten Augen in den Himmel – oder auf das, was den Himmel gefressen hatte. Die pechschwarzen Wolken waren jetzt nicht nur von Blitzen durchzogen, sondern von feurigen Flammenschwaden - es sah aus, als wäre ein Meer aus flüssigem Öl explodiert.


    Ein letzter Blick auf das Spektakel am Himmel, dann schloss sich die Tür und das schleifende Rattern von schwerem Metall hallte durch die Empfangshalle; außen, vor den bunten Flaschenbodenfenstern, senkten sich die schmiedeeisernen Gitter. Das Rattern war so laut und durchdringend, dass ich mir die Hände vor die Ohren hielt, und so eilte ich hinter Cailan und Mr. Giggles her. Erstaunlich flink erklomm er mit seinen kurzen Beinen die Treppe, wir hatten beinahe Mühe, mit ihm Schritt zuhalten. Oben angekommen scheuchte er uns durch den Gemäldegang und von dort Richtung Speisesaal, wo wir auf halbem Weg auf Ludmilla Lansbury und Elias trafen, die mit kurzen, hastigen Schritten vor uns hereilten.


    Bevor wir sie eingeholt hatten, hörte ich Ms. Lansbury etwas sagen – leise, aber laut genug, um meine Angst vor dem, was draußen vor dem Schloss vor sich ging, in den Schatten zu stellen. »Weiß man schon, welches Portal betroffen ist?«, fragte Elias.


    Und Ms. Lansbury antwortete: »Schottland.« Sie tauschten einen kurzen Blick und sie legte im Gehen ihre Hand auf seine Schulter. »Sie reagiert nicht auf unsere Kontaktaufnahme, Elias - es wird sie vollkommen unvorbereitet treffen.«


    Jetzt waren wir bei ihnen und mir war klar, wer mit »sie« gemeint war. Mo. Sie war der Lichtwächter, zuständig für das Portal in Schottland. Aber ich wusste nicht, was sie vollkommen unvorbereitet treffen würde. Das Unwetter? Das, was die schwarzen Blitzwolkenmonster in sich trugen? Hatte es überhaupt etwas mit der Unruhe zu tun, die im ganzen Schloss zu spüren war?


    »Was ist mit Mo? Und was wird sie treffen?«, fragte ich Elias.


    »Was haben Sie hier in den Gängen verloren?«, zischte Ludmilla Lansbury. »Gandolf, bringen Sie um Gottes willen die Kinder zu ihren Zimmern. Aber auf dem schnellsten Weg!«


    »Ich werde das tun«, sagte Elias und damit schnitt er Gandolf Giggles das Wort ab. »Sie werden Gandolf hier brauchen, falls es … Nun, ich hoffe, soweit wird es nicht kommen.«


    Ludmilla Lansbury blickte auf den kleinen Elefantenmann hinab, der bequem an der Hüftschärpe ihres opalblauen Gewands hätte knabbern können, und legte ihre Hände auf seine stämmigen Schultern – diese Geste hatte nichts Gönnerhaftes an sich, sondern etwas unbeholfen Hilfesuchendes. »Natürlich haben Sie recht, Elias. Jede magische Hand wird von Nöten sein, falls es – Gott bewahre! – zum Äußersten kommt.«


    Elias legte seine Hände auf meinen und Cailans Rücken und schob uns sachte den Gang entlang Richtung Speisesaal.


    Wir gingen schnell, noch ein wenig schneller und wir wären gerannt, doch bis zum Westturm, dem abgelegensten aller vier Türme, war es ein weiter Weg.


    »Was ist das für ein Unwetter, Elias?«, fragte ich, doch sein Blick war stur auf den Saal am Ende des Ganges gerichtet. »Elias? Rede mit mir! Was passiert hier? Ist Mo etwa in Gefahr?« Keine Reaktion. Er legte sogar noch an Tempo zu, und ich kam mir vor wie ein quengelndes Kind, das neben seiner Mama herläuft.


    »Dad … Lilly hat dir eine Frage gestellt«, sagte Cailan leicht gereizt.


    »Nicht jetzt. Ich muss nachdenken, was zu tun ist.«


    Wir tauschten einen kurzen Blick. Cailan zog die Augenbrauen hoch.


    Als wir den Westturm am Ende des Hauptgebäudes dann endlich erreicht hatten, blieb Elias vor der Tür stehen.


    »Ich muss zurück. Ihr geht auf euer Zimmer, dort seid ihr sicher. Und ganz egal, was ihr hört oder zu sehen glaubt, ihr bleibt vom Fenster weg.«


    »Ja, aber …«


    Er schüttelte hastig den Kopf. »Tut, was ich euch sage. Eine Erklärung werdet ihr später von Professor Oliphant erhalten.« Dann wandte er sich um und verschwand hinter der Biegung des Ganges.


    Nachdem Cailan die Tür zum Jungenzimmer hinter sich zugezogen hatte, ging ich die Treppe hinauf und hörte schon nach der ersten Turmumrundung das aufgeregte Geschnatter von Maisie und Boots – offenbar beunruhigte sie etwas. Und als ich die Tür öffnete, wusste ich, was es war: der Himmel – er brannte nun lichterloh.


    


    

  


  
    8. Die Magische Barriere


    


    An Elias' Aufforderung, vom Fenster wegzubleiben, hielt ich mich natürlich nicht, und ich sparte es mir, Boots und Maisie darauf hinzuweisen. Es war unmöglich, dieses spektakuläre … beängstigende Phänomen zu ignorieren. Viel konnte man allerdings nicht erkennen, denn auch an den Fenstern im Turm waren nun schmiedeeiserne Gitter herabgelassen. Doch das, was ich sah, ließ mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Der gesamte Himmel stand in Flammen, wie schwarze, brennende Schafe, von böser Hand mit Benzin übergossen und angezündet. Auch das Wasser schien zu brennen, ich konnte nicht erkennen, wo das Meer aufhörte und der Horizont begann – alles war eine einzige Höllensuppe aus zornig lodernden Flammen.


    »Habt ihr irgendetwas gehört?«, fragte ich Maisie und Boots, die vor mir standen und ihre Nasen an den Gitterstäben platt drückten. »Ich meine – was ist das?«


    Boots starrte nur, aber Maisie sagte: »Meine Mutter hat mir einmal erzählt, dass die Schatten – das Böse, wie Professor Oliphant es nannte – hin und wieder die Portale in der Magischen Welt systematisch auf Schwachstellen abtasten. Das sind dann diese finsteren Gewitterwolken, die von der Festung der Finsternis ausgesandt werden und …«


    »Portale?«, unterbrach ich sie. »Ich dachte, es gibt nur eines. Hinter dem Schattenwald auf dem Meer.«


    »Sieben«, sagte Boots. »Die Gegenportale sind auf allen Kontinenten der Welt verteilt.«


    »Jedenfalls – meine Mutter meinte, das kommt nicht so selten vor, wie man glauben möchte. Die Schatten können die Form und Gestalt von allem annehmen, was böse ist oder Schaden anrichten kann – wie Gewitterwolken zum Beispiel oder Raubkatzen. Aber solange die Lichtwächter die Portale mit ihren Zaubern schützen, passiert nichts, die Schatten können nicht in die andere Welt übertreten und die Wolken verziehen sich wieder.«


    »Und … was geschieht, wenn ein Lichtwächter sein Portal nicht mehr schützen kann?«, fragte ich vorsichtig.


    Maisie wandte sich mir zu und schaute mich an. »Ich nehme an, dann passiert das, was wir gerade da draußen sehen.«


    »Die Schatten treten durch das ungeschützte Portal in die andere Welt«, fügte Boots hinzu. »Sie verbreiten ihren diabolischen Glauben und bekehren die Menschen zu einer neuen Ordnung.«


    Ich stützte mich auf die Schultern der beiden und wir blickten eng aneinander gedrängt durch die Gitterstäbe; man konnte die Hitze des Feuers auf der Haut spüren. Zwischen dem Fauchen der Flammen drang aus der Ferne ein blubberndes Rauschen hindurch - das Meer; es kochte wie ein riesiger Kessel voll Suppenwasser.


    »Da!« Maisie ging auf die Zehenspitzen, drückte ihren Finger durch die Stäbe und deutete nach unten, zu dem großen schmiedeeisernen Haupttor, das die HalfSmoots am Tag unserer Ankunft mit dem rostigen Schlüssel aufgeschlossen hatten. Im Schlossgarten, direkt vor dem Tor, hatten sich ein gutes Dutzend Lehrer versammelt. Ich erkannte Professor Oliphant, dessen weißer Zuckerwattebart, vom orangefarbenen Licht des Feuers angestrahlt, in Flammen zu stehen schien; Gandolf Giggles, der seine Nickelbrille mit dem Hemd putzte und in den Flammenhimmel starrte; Ludmilla Lansbury, sie hatte die Hände an das Gittertor gelegt, den Kopf im Nacken, wie ein Strafgefangener, der aus seiner Zelle ausbrechen will. Elias stand neben ihr und legte nun auch seine Hände an das Tor.


    »Seht ihr? Sie beschwören eine Magische Barriere herauf«, sagte Boots, und sie hatte recht. Ludmilla Lansbury wollte keineswegs ausbrechen, dort, wo sie ihre Hände aufgelegt hatte, schimmerte das kunstvoll geschwungene Eisen des Tors bläulich, wie das Schlangentattoo auf Boots Rücken, als sich der Schutzkokon nach der Raubtierattacke zurückgezogen hatte.


    Die anderen Lehrer schlossen sich nun Ms. Lansbury und Elias an. Sie bildeten eine Kette am Tor, alle Köpfe in den Himmel gerichtet, und ich konnte sehen, wie sie mit verzerrten Gesichtern die Energie des Lichts in sich bündelten – so belämmert muss ich auch drein blicken, wenn ich meine Energiebälle abfeuere, ging es mir unvermittelt durch den Kopf. Ein Glück, dass mich nie jemand dabei beobachtet hat.


    Nach einer Weile knisterte ein feines, bläuliches Blitzgeflecht zwischen den Torverstrebungen. Die Lehrer nahmen die Hände weg, lösten die Kette auf, und im selben Moment blitzte das Tor weiß auf und das bläuliche Geflecht schoss rechts und links am Gitterzaun entlang; wir rannten zum Südfenster und sahen gerade noch, wie die beiden Energiegeflechte aufeinandertrafen, in die Höhe stoben, und sich in einem kuppelartigen Halbkreis über das Schloss hinweg ausbreiteten.


    »Das ist die Mammutversion von meinem mickrigen Schutzkokon«, sagte Boots ehrfürchtig. Dann klappte ihr Mund auf. Und blieb offen.


    Ich ging zum Tisch in der Mitte des Zimmers, von dort konnte ich die Kuppel durch jedes der vier Fenster sehen. Es war mir vorher nicht aufgefallen, aber der Gitterzaun, der das Gelände um das Schloss herum einzäunte, war kreisrund – und zwar exakt kreisrund -, wie mit einem Zirkel gezogen. Die Kuppel wölbte sich über den Zaun und sehr knapp über das Schloss hinweg, sodass die Spitzen der vier Türme beinahe an der bläulich schimmernden Hülle kratzten. Ich spitzte die Ohren. Das Fauchen des Feuers und das Brodeln des Meeres waren verstummt. Jetzt lag ein leises Knistern in der Luft, wie das Geräusch eines aufgeregten Elektroschockers, und das Zimmer war in sanftes, blauweißes Licht getaucht.


    Ich lief zu Boots und Maisie, die zum Nordfenster zurückgegangen waren, und in dem Moment ratterten die Gitter nach oben und gaben den uneingeschränkten Blick aus den Fenstern wieder frei. Die Gefahr schien gebannt zu sein – fürs Erste jedenfalls.


    Wir lehnten uns Schulter an Schulter auf das schmale Fensterbrett und beobachteten die Lehrer. Es waren nur noch zwei im Schlossgarten: Ludmilla Lansbury und ein schlaksiger, hochgewachsener Mann, den ich zuvor noch nicht gesehen hatte.


    »Wer ist das neben Ms. Lansbury?«, fragte ich.


    »Pius Panderoy«, sagte Boots. »Er unterrichtet uns – also die Lichtwächter. Ein ziemlich stiller Typ. Ich glaube, in den letzten beiden Tagen hat er kaum vier Sätze gesprochen.«


    »Und wie unterrichtet er euch, wenn er nicht spricht?«, fragte Maisie neugierig.


    »Na ja … er gibt uns schon Anweisungen, allerdings durch den Schutzgeist hindurch … so ganz hab ich es auch noch nicht kapiert.«


    »Hmm … und was macht er da?«, fragte Maisie. Sie nickte zum Schlossgarten, wo Pius Panderoy auf dem Weg kniend wilde Linien und Kreise um sich herum in den Kies wischte.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher …« Boots Augen formten sich zu zwei schmalen Schlitzen und sie beugte sich weiter aus dem Fenster hinaus. »Wenn diese Kreise, die er da in den Kies wischt, dieselben sind wie die, die wir in seinem Unterricht auf Papier zeichnen mussten, dann -« Sie zögerte.


    »Was dann?«, fragte Maisie ungeduldig.


    »- dann schwebt in ein paar Sekunden ein Portal im Schlossgarten«, brachte Boots den Satz zu Ende.


    Ich blickte nach rechts und Maisie nach links; auf Boots, zwischen uns, trafen sich unsere Blicke. »Ein Portal?«, sagten wir wie aus einem Mund.


    »Ein Portal, ja. Noch nie gesehen noch nie gehört, oder?«


    »Doch schon, aber ich wusste nicht, dass man die auch … beschwören kann«, sagte Maisie.


    »Das können auch nur Lichtwächter. Mr. Panderoy hat uns die Theorie zu einer Portalbeschwörung beigebracht – bis man es allerdings in der Praxis beherrscht, können Jahre vergehen. ›Die Königsklasse der Lichtkünste‹, hat er gesagt.«


    Ich hatte gerade den Mund geöffnet, um Boots zu fragen, wie lange so ein Portal hält, da schlug die Tür mit einem lauten Knall gegen den Kleiderschrank und Ignaz stand im Zimmer.


    »Versammlung im Speisesaal«, krächzte er außer Atem. »Keine Zeit, los los, Mädels!«


    


    Es war Mittag, Essenszeit, doch auf der langen Tafel im Speisesaal waren keine Köstlichkeiten aufgetischt. Bis auf Ludmilla Lansbury, Elias, und Pius Panderoy, waren alle Lehrer und alle Schüler versammelt. Der Westturm war wieder der letzte und wir waren ziemlich außer Atem, als wir am Tisch Platz nahmen. Professor Oliphant ging mit gefalteten Händen hinter dem Rücken, vor dem quer stehenden Lehrertisch, auf und ab. Als das Stühlerücken verklungen war, hielt er inne und strich sich gedankenverloren durch den Bart. Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus – es sah so aus, als würde er mit sich selbst reden, sich irgendwelche abstrusen Gedankengänge zuflüstern. Gandolf Giggles räusperte sich lautstark.


    »Oh – sind nun alle da?« Professor Oliphant blickte auf und das breite Lächeln, das mir so sehr an ihm gefiel, eroberte seine nachdenklichen Gesichtszüge. Dennoch wirkte er immer noch sehr zerstreut. »Meine lieben Schüler, ihr müsst zu Tode erschrocken sein, bei dem Anblick, der sich euch bot. Aber vertraut mir, wenn ich euch sage, dass alles halb so wild ist. Wir haben die Lage unter Kontrolle und das Schloss ist ein sicherer Ort.«


    Einen Moment herrschte Schweigen, dann rief jemand (ich war mir fast sicher, dass es Topanga McHollister war): »Was ist denn passiert? Warum steht der Himmel in Flammen?«


    »Müssen wir jetzt alle verbrennen?«, rief ein Junge mit dunkler Haut und krausem Haar mir gegenüber.


    »Was ist das für ein Blitzdings, das über dem Schloss hängt?«, ertönte eine andere Stimme von vorne.


    Bevor das Lauffeuer der Fragen entfachte, hob Professor Oliphant die Hand in die Höhe und rief: »Nicht alle durcheinander! Eins nach dem anderen. Niemand wird verbrennen oder sonst einen Schaden davontragen. Wie ich bereits sagte, sind das Schloss und das Areal um das Schloss herum, sicher. Was das Blitzdings angeht …«, er blickte zu Penelope D'Souza, die diese Frage offensichtlich eingeworfen hatte, »… so handelt es sich um eine Vorsichtsmaßnahme. Eine Magische Barriere. Sie wird so lange bestehen bleiben, bis wir das Portal in Schottland stabilisiert haben.«


    Jetzt ging das Gemurmel los und Hände schnellten in die Höhe. Professor Oliphant straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Ich wiederhole es noch einmal«, rief er. »Es besteht nicht der geringste Anlass zur Beunruhigung. Innerhalb dieser Barriere seid ihr absolut sicher. Mehr gibt es dazu im Moment nicht zu sagen.«


    Bevor ich es zurückhalten konnte, hörte ich meine Stimme durch das anschwellende Geschnatter rufen: »Was ist mit dem Lichtwächter in Schottland? Imogen McLean? Ist sie noch am Leben?« Mit einem Schlag war es mucksmäuschenstill und alle Köpfe drehten sich zu mir. »Sie … ist doch noch am Leben, oder?«, sagte ich, nun leise, aber meine Stimme hallte durch die Stille.


    Im selben Moment knarrte die Flügeltür und Ludmilla Lansbury betrat den Saal. Ihr strenger Dutt war offen, das weiße Haar zerzaust, als wäre sie in einen Sturm geraten. »Der Unterricht ist für alle Schüler beendet«, sagte sie auf dem Weg zum Lehrertisch mit ruhiger aber fester Stimme. »Morgen geht es dann wie gehabt nach Stundenplan weiter.«


    Als sie bei Professor Oliphant angekommen war, flüsterten sie kurz miteinander, dann wandte sie sich den Schülern zu.


    »Mr. Panderoy und Mr. Graham haben sich nach Schottland begeben, um nach dem dort befindlichen Lichtwächter zu sehen«, erklärte sie. »Wir stehen in Verbindung mit den Herren und in den nächsten Minuten wissen wir mehr über den Verbleib von Ms. … McLean.«


    »So, und nun wird gegessen«, sagte Professor Oliphant. Er klatschte in die Hände, woraufhin der beschürzte HalfSmoot-Trupp mit dem Geschirrwagen anrückte und Teller und Besteck verteilte. Die nächsten drei Wagen waren mit Speisen gefüllt, doch niemand am Tisch hatte so recht Appetit. Ich nahm mir etwas von dem Kartoffelstampf und einen Klecks Erbsenpüree; die Spareribs ließ ich auf der Warmhalteplatte – mir war heute nicht nach Fleisch.


    »Du machst dir Sorgen«, sagte Maisie neben mir. Ich nickte. Obwohl ich über das Stadium der Sorge bereits hinaus war. Ich hatte Angst – eine tief verwurzelte Angst, mit der ich nichts anzufangen wusste. »Glaubst du denn, dass Imogen etwas zugestoßen ist?«


    »Ich weiß nicht. Aber irgendwie kann ich spüren, dass …« Spüren … Ein kalter Schauer kroch über meinen Rücken, den Nacken hinauf, bis in meinen Hinterkopf. Plötzlich wusste ich, wo diese Angst ihren Ursprung hatte: das Amulett. Ich ließ die Gabel fallen und legte die Hand auf den Stein, doch er funkelte nur schwach, und das warme Pulsieren auf meiner Haut war fast gänzlich erloschen.


    Einen Moment war ich starr vor Angst, wusste nicht, was ich tun sollte.


    »Was ist denn los?«, fragte Maisie. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«


    Ich schüttelte nur den Kopf. Dann durchfuhr mich die Angst wie ein Stromschlag und ich sprang auf. Mein Stuhl polterte über den blank polierten Kachelboden, ich rannte zur Tür, nahm den scharfen Zuruf von Ludmilla Lansbury nur unterbewusst war; erst als die goldene Klinke mir aus der Hand glitt und die Tür vor meiner Nase wieder zuschlug, wandte ich mich um.


    »Ms. Sinclair! Wo wollen Sie so eilig hin?«, rief Ms. Lansbury quer durch den Saal.


    »Ich … mir ist schlecht. Ich möchte in mein Zimmer.«


    Ich wusste selbst nicht, weshalb ich ihr nicht die Wahrheit gesagt hatte. Doch irgendetwas in mir sträubte sich vehement dagegen, der stellvertretenden Schulleiterin und allen anderen in dem Saal von meinem Amulett zu erzählen – vielleicht, weil dieses Geschenk, dieser Teil von Mo, zu privat war, zu intim, um ihn mit einem Haufen fremder Menschen zu teilen.


    »Ms. Vermont, Ms. McHollister, Sie beide begleiten Ms. Sinclair auf ihr Zimmer.« Maisie und Boots standen ohne zu zögern auf und kamen auf mich zu. »Nur um Missverständnisse auszuschließen, meine Damen: Sie werden auf direktem Weg in den Westturm gehen. Ich will niemanden auf dem Schlossgelände sehen.« Ihr Blick huschte zum Tisch rüber. »Das gilt im Übrigen für alle. Wenn es nicht zwingend notwendig ist, hält sich niemand außerhalb des Schlosses auf. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    Ein Murren ging durch die Reihe und jemand rief: »Ich dachte, alles unter der Barriere sei sicher? Was stimmt denn nun?«


    »Die Barriere, und alles, was sich darunter befindet, ist sicher«, sagte Professor Oliphant ruhig. »Dennoch muss ich meiner werten Kollegin beipflichten. Wir werden keine unnötigen Risiken eingehen, und bis die Sache ausgestanden ist, beschränkt ihr eure Aktivitäten bitte auf das Schloss.«


    Einer der Lehrer - es war Ms. Brown, von der wir unsere Lehrbücher und die Stundenpläne bekommen hatten - erhob sich von ihrem Stuhl. Sie wies uns darauf hin, dass im letzten Jahr die Schlossbibliothek neu bestückt worden sei. Wir könnten uns nach Belieben mit Büchern eindecken, und der Wintergarten oder das Kaminzimmer im Südflügel seien ein bezaubernd schöner Ort zum Lesen. Ms. Brown hatte noch mehr bezaubernd schöne Orte zur Wahl, wo wir unsere Freizeit im Schloss gestalten könnten, doch die bekam ich nicht mehr mit, denn wir waren schon auf dem Weg zum – nein, nicht zum Westturm, in den wir auf direktem Weg hätten gehen sollen.


    Vor der Tür erklärte ich Boots und Maisie, was es mit dem Amulett auf sich hatte. Ihnen vertraute ich. Sie würden mich nicht mit diesen amüsiert herablassenden Blicken strafen, wie die Mädchen an meiner alten Schule es taten, wenn ich es wagte, mal den Mund aufzumachen. Und ich erzählte ihnen auch von meiner Befürchtung. Dass Imogen in einer Starre der Melancholie gefangen sein könnte, und deshalb den Versuch der Kontaktaufnahme von Ludmilla Lansbury nicht wahrnehmen konnte - oder nicht wahrnehmen wollte. Mehr als einmal hatte ich sie aus solch einem Zustand befreit. Doch jetzt war ich nicht mehr da. Und wer hätte es tun sollen, wenn nicht ich?


    Plötzlich hörten wir, wie sich jenseits der Tür Schritte näherten. Boots packte Maisie und mich an den Armen und zog uns hinter eine kunstvoll bemalte Porzellanvase, die auf einem breiten Betonpodest stand. Wir duckten uns dahinter, blickten zur Tür. Die Schritte gehörten zu Ludmilla Lansbury und Professor Oliphant. Sie traten aus dem Saal heraus und schlossen die Tür hinter sich.


    »Was haben Sie erfahren?«, fragte Professor Oliphant. »Besteht noch Hoffnung?«


    Ludmilla Lansburys Blick war starr auf den Bart des alten Mannes gerichtet. Dann schaute sie zu ihm auf. Und schüttelte langsam den Kopf. »Die Verbindung zu Panderoy war mehr als schlecht – gestört von … von bösartigen Gedanken. Er hatte schwer zu kämpfen. Mit sich, Tabeus, er kämpfte gegen sich selbst an. Sie wissen, was das bedeutet, nicht wahr?«


    Professor Oliphant nickte und strich sich durch den Bart. »Wir müssen handeln, und zwar schnell, bevor es zu spät ist«, sagte er.


    »Was gedenken Sie zu tun, Tabeus? Es gibt kein Prozedere, an das wir uns halten könnten – jedenfalls keines, das mir bekannt wäre.« Sie seufzte leise. »Dieses … Unglück wird beide Welten in ihren Grundfesten erschüttern.«


    »In der Tat, das wird es«, murmelte Professor Oliphant. Er kam ein paar Schritte näher und setzte sich vor uns auf den Rand des Podests. Ich hielt den Atem an. »Was genau konnten Sie von Pius Panderoy erfahren, Ludmilla?«


    »Nun, wenn ich es richtig gedeutet habe, ist höchstwahrscheinlich ein Schattenwesen übergetreten, bevor Panderoy das Portal mit einem Zauber deaktivieren konnte. Das Schattenwesen hat sich Ms. McLean bemächtigt, und es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis es ihren Widerstand brechen wird. Es wäre das Ende, Tabeus, sollten sie an das Wissen über die Standorte der anderen sechs Portale gelangen.«


    »Treten Sie mit ihr in Verbindung, Ludmilla. Übermitteln Sie ihr …«


    »Ich habe es bereits versucht«, unterbrach sie ihn, »aber ohne Erfolg. Es scheint, als würden der Schatten die Kontaktaufnahme mit ihr blockieren.«


    »Elias … Können wir ihm Anweisungen erteilen?«


    Ludmilla Lansbury hob die Augenbrauen. »Sie wissen, Tabeus, als Irrlicht kann ich nur mit einem Lichtwächter in Verbindung treten. Der letzte Gedanke, den ich am Teich der verlorenen Seelen empfangen habe, war mehr als beunruhigend. Panderoy und Elias sind auf der Suche nach ihr. Er kämpft dagegen an, Tabeus, sie kämpfen alle drei dagegen an. Doch ich konnte spüren, wie der Schatten versucht sich seiner zu bemächtigen.«


    »Was denken Sie, Ludmilla - werden sie dem standhalten können?«


    Ludmilla Lansbury ging auf Professor Oliphant zu und setzte sich neben ihn. »Um Panderoy und Elias mache ich mir keine Sorgen. Solange sie sich im Effektbereich des Deaktivierungszaubers aufhalten, wird der Schatten nicht in ihre Gedanken eindringen können. Ich allerdings auch nicht. Was Ms. McLean betrifft – ich weiß, Sie wollen das nicht hören, Tabeus, aber es ist nun schon das zweite Mal, dass sie ihre Gefühle über ihre Pflichten stellt. Liebe kann ein starker Motivator sein. Doch bei Ms. McLean vernebelt sie die Sicht auf die Dinge, die oberste Priorität haben müssen. Schauen Sie sich nur Lilly an … Das Mädchen weiß nichts über sich und die Welt, in der sie nun lebt, Tabeus, rein gar nichts, sie ist ein unbeschriebenes Blatt. Und das ist ganz allein Ms. McLeans Schuld.«


    »Sie sollten nicht so hart mit ihr ins Gericht gehen, Ludmilla. Schließlich war es ihre erste Schattenrose.«


    Ludmilla Lansbury schüttelte resigniert den Kopf. »Sicher, das war sie. Aber wenn ich nicht hart mir ihr ins Gericht gehe, tut es niemand. Sie haben ein zu gutes Herz, Tabeus - das hatten Sie schon immer. Aber damals sind wir mit einem blauen Auge davongekommen und ich konnte darüber hinwegsehen, dass sie ihr eine zweite Chance gegeben haben. Nun ist die Sache ernst. Sehr ernst. Und sollte Ms. McLean das überleben – sollten wir alle das überleben -, werde ich dafür sorgen, dass der Hohe Rat des Lichts Imogen McLean ihrer Zaubermacht entledigt.«


    


    

  


  
    9. GRACE


    


    Ludmilla Lansburys Worte hallten noch lange nach in meinem Kopf, als wir längst im Wintergarten saßen und über das Gehörte diskutierten. Eigentlich diskutierten nur Maisie und Boots, ich war mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt. Meine Gefühle waren zwiegespalten. Einerseits verspürte ich eine große Angst um Mo, nicht zuletzt, weil ihr Herzschlag immer schwächer wurde. Andererseits war ich wütend, weil sie mich nicht vorbereitet hatte – Ms. Lansbury hatte recht, mit dem, was sie sagte. Es war Mos Schuld, dass ich von nichts, aber auch von gar nichts, eine Ahnung hatte. Sie hatte mich klein und dumm gehalten, nach dem Motto: was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.


    Doch tief in mir wusste ich auch, dass sie es nicht mit Absicht getan hatte. Denn trotz der vielen Menschen, die Mo im Pub immer um sich hatte, war sie einsam. Genau wie ich. Ich hielt mich an einem lauten Ort auf, an dem es von Menschen nur so wimmelte, nur um die Leere in mir zu betäuben. Wir hatten uns gefunden. Und sie wollte mich nicht mehr gehen lassen.


    »Ich muss Imogen finden«, unterbracht ich Maisie, die gerade eine Passage aus einem dicken Buch mit der Aufschrift Des Schattenwesens Instinkt vorlas. »Bevor es zu spät ist, versteht ihr?«


    Maisie ließ den dicken Wälzer auf ihre Knie sinken und eine Weile schauten mich beide an, als hätte ich sie nicht mehr alle. Dann sagte Boots: »Du spinnst.«


    Und Maisie sagte: »Ein Mentor und ein erfahrener Lichtwächter suchen sie bereits. Was glaubst du, was du da tun kannst? Ich sag's dir: gar nichts! Der Schatten wird dich aufspüren und auf der Stelle töten, weil du nutzlos bist, und wenn er dich nicht tötet, müssen Elias und Mr. Panderoy dich auch noch finden und retten. Nein nein, du bleibst schön hier, Lilly!«


    »Davon einmal abgesehen …«, hob Boots an, »… wie willst du überhaupt in die andere Welt kommen? Das Portal im Schlossgarten ist weg. Ich hab es durchs Fenster gesehen.«


    »Du kannst ja nicht mal einen läppischen Energieball steuern, ohne dass ein Silvesterfeuerwerk am Himmel losgeht!«, polterte Maisie wieder los. »Glaubst du, das Schattenwesen verschwindet einfach, wenn ee dich siegt? Oh, die mächtige Lilly Sinclair, da mach ich besser mal schnell die Fliege, bevor sie mich …«


    »Schon gut, ich hab's verstanden! Ich kann nichts und wahrscheinlich werde ich sie auch gar nicht finden! Aber ich kann nicht anders, ich muss es versuchen. Mo braucht mich. Nicht Elias oder Mr. Panderoy. Mich!«


    »Warum denkst du …«


    »Weil ich es spüren kann!« Ich legte die Hand auf das Amulett. Mos Herzschlag war nur noch ein sanftes Kribbeln auf der Haut. »Ich kann es euch nicht erklären, aber ich muss Imogen finden, bevor Elias und Mr. Panderoy sie finden. Sie muss es beenden, nicht die beiden. Wenn der Hohe Rat des Lichts ihr die Zaubermacht nimmt, ist sie tot. So oder so. Sie wird keinen Grund mehr sehen weiterzuleben. Glaubt mir bitte – ich weiß es.«


    »Dann geh zu Professor Oliphant und sag ihm das«, meinte Boots.


    »Was soll ich ihm sagen? Dass ich - gerade ich, das unbeschriebene Blatt – dem Schattenwesen folgen und Imogen finden muss, bevor zwei seiner besten Magier sie finden? Er wird es nicht verstehen, Boots.«


    »Vielleicht doch. Du hast es gehört, Imogen liegt ihm am Herzen. Vielleicht gibt er ihr noch eine Chance.«


    »Ja, vielleicht. Und vielleicht hat er das gar nicht mehr zu bestimmen. Du hast Ms. Lansbury gehört – sie hat hier die Hosen an. Sie wird mich in den Turm sperren und erst wieder raus lassen, wenn es vorbei ist.«


    »Das spielt doch alles keine Rolle, über was wir hier diskutieren«, sagte Maisie und legte das Buch auf den Marmortisch. »Das Portal ist weg, Lilly. Du hast keine Möglichkeit, in die andere Welt zu gelangen. Punkt.«


    »Vielleicht doch.«


    Ich blickte zu Boots. Die lehnte sich zurück und stöhnte laut. »Vergiss es! Ich kann kein Portal beschwören.«


    »Aber du sagtest doch …«


    »In der Theorie, ja, aber in der Praxis braucht man Jahre, bis es gelingt, ein sicheres Portal zu beschwören.«


    »Ein unsicheres würde mir schon reichen«, sagte ich leise lächelnd.


    »Ehrlich, du spinnst, Lilly. Du könntest überall auf der Welt raus kommen. Auf einer Eisscholle in Alaska, in der Wüste Arizonas, auf einem Wolkenkratzer in New York - oder auf dem Grund des Meeres. Ich kann es noch nicht steuern, genauso wenig wie du deine Energiebälle steuern kannst.«


    »Aber du könntest ein Portal in die andere Welt beschwören … und wenn du dir besonders viel Mühe gibst, könnte ich irgendwo in Schottland raus kommen. Richtig?«


    »Ja. Vielleicht! Aber es ist wahrscheinlicher, dass du ersäufst oder erfrierst – oder beides.«


    »Das Risiko gehe ich ein.« Maisie öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß ja selbst, dass es gefährlich ist …«


    »Verrückt! Nicht gefährlich, verrückt, Lilly!«, fuhr sie mir jetzt ins Wort.


    »… aber ich muss es einfach versuchen. Gerade du müsstest mich doch verstehen, Maisie. Imogen ist für mich das, was einer Mutter am nächsten kommt. Und ich kann sie nicht im Stich lassen.« Ich erhob mich von dem antiken Sitzmöbel und ging zur Tür, wandte mich noch einmal um, bevor ich den Wintergarten verließ. »Irgendwie komme ich schon in die andere Welt. Mit oder ohne eure Hilfe.«


    Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis die beiden sich einig waren und meine Konditionen ausgehandelt hatten - ich musste so lange im Badezimmer unseres Turmzimmers warten. Als Maisie schließlich die Tür öffnete, unterbreitete sie mir eine ganze Latte an Bedingungen, die ich einzuhalten hatte, und Versprechungen, die ich geben musste, bevor Boots das erste Portal ihres Lebens für mich heraufbeschwören würde. Ich gab und ich versprach. Obwohl ich die Hälfte davon nicht verstanden hatte, denn hin und wieder fing Maisie an zu schreien und – das traf mich mitten ins Herz – zu weinen. Ich nahm sie in den Arm und Boots nahm mich in den Arm; irgendwann umarmten wir uns alle drei.


    Dann war es so weit.


    Maisie räumte Tisch und Stühle beiseite, während Boots sich in die Mitte des kreisrunden Raums kniete. Ich kniete mich neben sie und hielt ihr das Schulheft hin, in dem sie wirre Zeichnungen, ellenlange Formeln und komplizierte Gleichungen notiert hatte. Ich konnte darin nichts erkennen, für mich sah das aus wie der verrückte Plan einer neuen Roadrunnerfalle von Karl dem Kojoten, doch Boots schien genau zu wissen, was zu tun war. Maisie reichte ihr ein Stück weiße Kreide und sie fing an, Ringe und Muster auf den Holzfußboden zu malen. Hin und wieder wischte sie murmelnd etwas weg - »… damit schießt du sie in den Orbit … Erde, Wasser, Luft und … drei davon, nicht zwei! … Kingston … Virginia … Barcelona … donde esta Mexiko? … si, Senor …« - malte es größer und noch verschnörkelter, oder fing fluchend an anderer Stelle von vorne an. Ich fragte sie, ob denn alles in Ordnung sei (langsam machte ich mir Sorgen, sie könnte den Verstand verlieren), doch Boots war nicht ansprechbar, abwesend, ich vermutete, es ging ihr wie mir am Teich der verlorenen Seelen, als ich mich plötzlich alleine am Ufer wiederfand.


    Nach einer guten halben Stunde ging urplötzlich ein Ruck durch sie hindurch und sie stand hastig auf, hob die Hände und murmelte wirres Zeug an die Zimmerdecke. Dann fing der Boden an leicht zu vibrieren. Ich rückte weiter zurück, stellte mich zu Maisie ans Fenster. Das Tattoo blitze weiß auf. Die Schlange löste sich von ihrem Rücken, schlängelte auf dem Boden zwischen den Dreiecken, Kreisen und Zahlen umher, zischelte dabei und Boots antwortete ihr in einer Sprache, die klang wie eine Mischung aus Spanisch, und dem Schnalzgesang eines alten, afrikanischen Eingeborenenstammes.


    Ich bekam es mit der Angst zu tun und wollte sie schon aus ihrem Kreidezirkel ziehen, da wandte die Schlange ihre bläulich schimmernden Windungen nach oben. Sie schlängelte um Boots herum Richtung Kopf, wie eine Spirale drehte sie sich schneller und schneller, umgarnte sie vollkommen, bis eine knisternde Blitzsäule entstanden war. Boots trat heraus und das Schlangentier huschte auf ihren Rücken zurück.


    »Ich konnte es auf den nordöstlichen Teil Schottlands begrenzen«, sagte sie erschöpft. »Du hast etwa zwei Stunden Zeit, dann verschwindet das Portal. Mehr war nicht drin, Lilly. Und wo genau du raus kommen wirst, kann ich dir nicht sagen.«


    »Im Norden von Schottland klingt doch großartig.« Ich ging auf die knisternde, grell leuchtende Lichtsäule zu, die Boots aus dem Nichts erschaffen hatte. Mir war mulmig zumute. Nein, speiübel war es mir. Was, wenn ich tatsächlich irgendwo auf dem Meer herauskommen würde? Oder auf einer viel befahrenen Straße in Aberdeen?


    »Kann ich gleich wieder durch das Portal gehen, falls ich … na ja … an einem ungünstigen Ort raus komme?«


    »Kannst du«, meinte Boots. »Aber du musst ein paar Sekunden warten, bis das Kraftfeld sich stabilisiert hat.«


    »Und das tust du auch! Wenn es zu gefährlich wird, kommst du auf der Stelle zurück. Du hast es versprochen!«, sagte Maisie streng.


    Hatte ich das? Diese Bedingung musste sie wohl geschrien oder geheult haben. »Gut, dann … sehen wir uns, würde ich sagen.«


    Maisie fing wieder an zu heulen und Boots hielt mich an der Schulter. »Du weißt selbst, dass du alleine keine Chance hast, Lilly«, sagte sie mit fester Stimme. »Versuche deinen Mentor zu finden. Sage ihm, was du uns gesagt hast. Er wird es vielleicht verstehen und die Sache so hinbiegen können, dass der Hohe Rat des Lichts Imogen nicht die Zaubermacht entzieht. Das ist der einzig sinnvolle Plan, der mir einfällt – alles andere wäre … Selbstmord.«


    »Hör mir zu, Lilly«, sagte Maisie. Sie zog den Rotz hoch und wischte sich energisch die Tränen aus dem Gesicht. »Ich habe in dem Buch gelesen, dass die Schattenwesen die Gedanken eines Irrlichts nicht beeinflussen können, dafür ist unsere Fähigkeit, das Gedankendeuten, zu stark. Solange sie sich nicht manifestieren, können sie dir also nichts anhaben. Wenn sie sich manifestieren, sind sie allerdings gefährlich. Sie können die Form und Gestalt von allem annehmen, was böse ist. Und in der anderen Welt gibt es viel Böses, das weißt du selbst am Besten. Traue nichts und niemandem. Finde Elias und komm sofort zurück.«


    Boots und Maisie hatten natürlich recht. Es war der einzig sinnvolle Plan. Und mir war ein wenig wohler. Zumindest hatte ich jetzt schon mal einen groben Weg, den ich einschlagen konnte – auch wenn ich nicht genau wusste, wo er mich hinführen würde.


    Ich schritt zum Portal. Maisie schluchzte und Boots drückte beide Daumen in ihre Handflächen. »Um dir die Sache auszureden, ist es zu spät, oder?«, fragte sie. Ich nickte. »Okay, dann viel Glück, Lilly Sinclair.«


    Maisie sagte auch noch etwas, aber ich verstand es nicht, weil ihr bebendes Schluchzen das zarte Stimmchen verschlang.


    »Macht's gut. Und haltet mir den Rücken frei bei Ms. Lansbury.« Ich sah noch, wie die beiden nickten. Dann war ich auch schon in das Innere der Säule getreten, und die Farben und Blitzgeflechte sprühten um mich herum.


    Wie auf dem Schiff spürte ich wieder das Kribbeln, das Zerlegen in dieser, und das Zusammenfügen in jener Welt. Die Farben verblassten. Finsternis breitete sich vor meinen Augen aus. Ich trat aus der Säule heraus und versuchte im blau schimmernden Licht des Portals den Ort zu bestimmen, an dem ich herausgekommen war. Es war kein Wolkenkratzer und auch keine Autobahn, da war ich mir sicher. Aber was war es? Wo hatte Boots mich hingeschickt?


    Das Licht war zu schwach, um weiter als zwei Meter sehen zu können, aber ich konnte hören. Mein Räuspern klang gedämpft. Ich war nicht draußen. Irgendein Raum. Ein ziemlich niedriger Raum; als ich die Hand nach oben streckte, spürte ich grobes Gestein. Vielleicht eine Höhle. Wie eine Blinde tastete ich mich langsam vorwärts, aus dem kargen Licht des Portals heraus, in die Dunkelheit hinein. Weit kam ich nicht. Ich stieß mit dem Schienbein gegen einen Stein und biss mir auf die Lippe, um den Schrei in meiner Kehle zu ersticken.


    Nein, das war kein Stein. Was meine Hände unter mir ertasteten, war eine Art Platte. Ein flaches Steinpodest vielleicht. Auf allen Vieren krabbelte ich über die glatte Oberfläche, bis sie zu Ende war. Dahinter ertastete ich eine Wand, auch aus grobem Stein, wie die Decke über mir.


    »Ganz ruhig bleiben, Lilly«, flüsterte ich mir selbst zu. Irgendwo muss eine Tür sein. Jeder Raum hat eine Tür. Geh zurück und such einen anderen Weg.


    Folgsam drehte ich mich auf den Knien und krabbelte wieder zurück, da ertasteten meine Finger auf halber Strecke eine schmale Vertiefung im Stein. Mehrere Vertiefungen nebeneinander. Ich stütze mich mit dem Hintern auf die Fersen und strich mit den Fingerkuppen über die gleichmäßigen Risse im Stein. »Das … das ist ein G … ein R …« Oh Gott, bitte, bitte nicht … »… A … C … E …« GRACE! Den Nachnamen ertastete ich nicht mehr, denn mir war klar, dass unter dieser Steinplatte ein Leichnam lag, und dieser Leichnam war in einer dunklen Gruft bestattet, und ich war darin gefangen. Meine Glieder waren steif vor Entsetzen und auf meinem Rücken kroch das Grauen hoch und runter. Ich wollte nur noch weg. Weg von diesem Ort der Toten, hin in mein schönes Turmzimmer mit dem Blick aufs Meer … das Meer … das brennende Meer. Einer der Schatten war hier, irgendwo da draußen, und er hatte Mo, er quälten sie, folterte sie vielleicht, um die Informationen aus ihr herauszubekommen, die er haben wollte.


    Mit zittrigen Beinen setzte ich mich auf den Rand der Steinplatte – des Grabdeckels – und legte die Hand auf mein Amulett. Mos Herzschlag drang nicht mehr durch den Stoff hindurch, ich spürte ihn nur noch schwach an meinen Fingerspitzen. Das einst grelle Funkeln des Steins war nur noch ein kaum wahrnehmbares Glimmen – das letzte Glimmen einer Kerze, deren Lebenszeit herunter gebrannt war.


    Ich blickte zum Portal. Und biss mir wieder auf die Lippen. Nein, ich konnte nicht zurück. Mo brauchte meine Hilfe und ich musste stark sein. Den kalten Ekel aus meinen Gliedern und meinem Kopf schütteln und einen Weg hier raus finden.


    Was weißt du über Grabkammern? Gibt es dort Türen? Ich hatte keinen blassen Schimmer, aber ich befürchtete, wenn es eine Tür gab, war sie mit Sicherheit verschlossen.


    Spreng die verdammte Gruft auf. Los, nutze deine Fähigkeit, es spielt keine Rolle, wo der Energieball einschlägt. Hauptsache du kommst hier raus!


    Neben dem Steinplateau ging ich auf die Knie und legte den ausgestreckten Arm auf die Platte, drehte die Handfläche zur Decke hin und duckte mich, rollte mich so weit zusammen, wie es mir mit ausgestrecktem Arm möglich war. Die Stirn auf den Oberschenkeln bündelte ich das Licht in mir. Ich spürte die Kraft durch meinen Körper strömen, meine Muskeln, die sich verkrampften, hörte das leise Knistern der Blitze zwischen meinen Fingern. Dann ließ ich los und der Energieball schoss in die Dunkelheit hinein. Mein letzter Gedanke, bevor er in die Wand einschlug, war: Hoffentlich kommt die Decke nicht runter.


    Das tat sie nicht. Die Decke hielt der Explosion und der darauffolgenden Erschütterung stand. Ich rappelte mich auf und schüttelte den feinen Staub aus meinem Haar und von den Schultern. Durch das breite Loch unmittelbar vor mir fiel kein Licht, es war mehr eine andere, eine befremdliche Art von Dunkelheit, die der Gruft ihre finstere Anonymität nahm. Vorsichtig kletterte ich über den Schutthaufen hinweg und ließ mich auf der anderen Seite ins Gras rollen. Gefrorenes Gras - ich hatte nicht bedacht, dass es in der anderen Welt bitterkalt sein würde.


    Da stand ich nun in meinem dünnen, schulterfreien Kleid, sah meinen Atem in einer weißen Wolke verpuffen, und resümierte über meine missliche Lage. Ich hatte kein Geld für den Bus, nichts Warmes anzuziehen, und ich wusste nicht, in welcher Stadt im Nordosten Schottlands ich gelandet war. War dies der Friedhof von Aberdeen? Ich zitterte jetzt schon wie ein frisch geschorener Chihuahua, und jeder Friedhof außerhalb von Aberdeen wäre eine absolute Katastrophe.


    Die Arme fest um den Oberkörper geschlungen machte ich mich auf den Weg zum Haupttor. Der Himmel war pechschwarz; kein Mond, keine Sterne, eine bleierne Dunkelheit lag über dem Ort der ewigen Ruhe - vom puren Bösen geschaffen und von Bosheit genährt, zu finster, um dem Morgengrauen freiwillig zu weichen. Links und rechts von mir flackerten Windlichter auf den Gräbern. Manche kurz vor dem Erlöschen, andere hell genug, um den Sandweg ein wenig zu erhellen, auf dem ich ging. Irgendwann hatte ich die Biegung zum Haupttor erreicht, von hier ab beleuchteten hohe elektrische Laternen den Weg – sie strömten dasselbe kaltweiße Licht aus, wie die Straßenbeleuchtung im Hafenviertel von Aberdeen.


    In den sechzehn Jahren meines Lebens war ich nur einmal auf einem Friedhof gewesen. Ich hatte mich hinter dem Brunnen mit den Metallgießkannen versteckt, als die Männer in den schwarzen Anzügen den Sarg an dicken Seilen ins Loch hinab ließen. Als die Handvoll mir völlig fremder Trauergäste verschwunden war, und der Bagger das Loch mit dicker schwerer Erde zugeschüttet hatte, trat ich an ihr Grab heran und verabschiedete mich auf meine eigene, stille Art. Ich hatte geweint. Aber nur ein bisschen. Für mehr Tränen war zu viel geschehen - um ein trauerndes Mädchen zurückzulassen, hatte sie zu viel falsch gemacht.


    »Vier Jahre sind eine lange Zeit«, sagte ich nun leise zu dem schlichten Holzkreuz, das ich in dem verwahrlosten Grab am Ende der Wegbiegung entdeckt hatte. »Ich glaube, ich kann dir jetzt vergeben, Mom.«


    Obwohl die Kälte mir zu schaffen machte, blieb ich noch eine Weile an Erins Grab stehen. Ich wusste selbst nicht, weshalb ich Mom gesagt hatte. Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, sie könne mich hören - für sie war ich immer ihre Tochter gewesen, bis zum Schluss, auch wenn sie mir das nur selten zeigte. Ich wurde in diese Welt geboren, aber ich war niemandes Tochter. Ich war … keine Ahnung. Irgendetwas, das vom Licht erschaffen wurde. Etwas Besonderes. Dabei wollte ich mein gesamtes Leben lang nichts anderes sein, als ein ganz normales Mädchen, mit normalen Freunden und einer normalen Familie. Aber der Zug war abgefahren. In dieser Welt war ich so normal wie eine fliegende, neongrüne Kuh mit Rollschuhen an den Hufen und einem Propellerkäppi zwischen den Ohren.


    Der kürzeste Weg zu Mo McLean's Pub kam mir immer noch ewig lang vor, denn es war wirklich saukalt, so ganz ohne Mantel, und mittlerweile hatte es auch zu schneien begonnen. Daunenfedern große Flocken tanzten vor meiner Nase und schmolzen auf meinen Lippen und Schultern. Ich erinnerte mich, wie ich als Zwölfjährige durch das Hafenviertel gegangen war – damals hatte es geregnet und ich hätte sonst was für Schnee gegeben, den ich mir hätte abschlagen können. Aber es machte wohl keinen Unterschied, ob Regen oder Schnee, die Kälte zerrt einem das letzte bisschen Wärme aus dem Körper, bis nur noch eine sehnsüchtige Erinnerung bleibt.


    Aber ich durfte mich nicht beschweren. Schließlich hatte Boots es geschafft, das Portal in Aberdeen zu platzieren, und allein das war schon ein kleines Wunder. Genauso gut hätte es mich auch irgendwo nach … Afrika verschlagen können, mitten in ein Rudel hungriger Löwen vielleicht – so gesehen war ich mit der Friedhofsgruft noch mal glimpflich davongekommen.


    Als die Kirchturmuhr fünfmal monoton schlug, hatte ich es endlich geschafft. Durchgefroren und am ganzen Körper zitternd drückte ich die Schulter gegen die Tür von Mo McLean's Pub. Sie war nicht verriegelt. Ich ging hinein und schaute mich um in dem hell erleuchteten Raum. Wie erwartet saßen keine Gäste an den Tischen und die Bar war verwaist – natürlich; es war fünf Uhr morgens.


    Für einen Moment setzte ich mich auf den großen Heizkörper am Fenster und wärmte meine eiskalten Knochen. Dann lief ich zum Tresen rüber. Der Boden dahinter war übersät von Münzen und zerbrochenen Gläsern, die Kasse zertrümmert und die Besteckschublade aus dem Schrank herausgerissen – es war ein heilloses Durcheinander. Mit einem dicken Kloß im Hals ließ ich mich auf einen der Barhocker nieder und versuchte nachzuvollziehen, was hier geschehen war.


    Sie reagiert nicht auf unsere Kontaktaufnahme, Elias. Es wird sie vollkommen unvorbereitet treffen, huschten Ms. Lansburys Worte durch meinen Kopf. Wer (oder was) Mo auch immer getroffen hatte, traf sie ganz sicher unvorbereitet. Dann musste ich an das denken, was Maisie sagte: Die Schattenwesen können die Gedanken eines Irrlichts nicht beeinflussen, dafür ist unsere Fähigkeit, das Gedankendeuten, zu stark. Solange sie sich nicht manifestieren, können sie dir also nichts anhaben. Wenn sie sich manifestieren, sind sie allerdings gefährlich. Sie können die Form und Gestalt von allem annehmen, was böse ist. Und in der anderen Welt gibt es viel Böses, das weißt du selbst am Besten.


    Wahrscheinlich hatte der Schatten versucht, Mos Gehirn die Informationen zu entlocken, aber es hatte wohl nicht geklappt. Ich nahm an, dass der Schatten sich manifestiert hatte; in eine Gestalt, die es ihm ermöglichte, Mo mitzunehmen. Sie hatte dieser Gestalt nicht getraut, da war ich mir ziemlich sicher, denn das Chaos hier sah nicht danach aus, als wäre sie freiwillig mitgegangen. Aber was war das für eine Gestalt? Und wo hatte sie Mo hin verschleppt?


    Die dringlichste Frage, die sich mir stellte, war jedoch: Was würde diese Gestalt mit Mo anstellen, sollte sie ihr die Informationen nicht entlocken können?


    


    

  


  
     10. Ein weißes Taschentuch


    


    Nachdem ich mein Gewand gegen eine blaue Jeans und einen dicken schwarzen Rollkragenpullover getauscht hatte, zog ich mir noch eine weiße Daunenjacke über und ging die Treppe runter, zurück in den Gastraum. Ein kurzer Blick auf mein zerwühltes Bett hatte meine Vermutung bestätigt, dass Mo die letzten Nächte, seit meiner Abreise, in meinem Zimmer geschlafen haben musste. Meinen Herzschlag zu spüren hatte ihr wohl nicht mehr gereicht – ich konnte nur erahnen, wie sehr sie mich vermisst haben musste.


    Vielleicht wäre es mir genauso ergangen. Vielleicht wäre ich auch in ein Loch gefallen, hätten mich nicht so viele Dinge vom Denken abgelenkt. Eine neue Welt voller Magie; ein Haufen fremder Menschen und andere Wesen, manche davon so bizarr, dass man sich erinnern musste, den Mund vor Staunen oder Entsetzen zu schließen; Unterricht, Stundenpläne, Orte, an denen man sich einzufinden hatte … All das hatte Mo nicht. Sie war in ihrem Alltag gefangen – ein Alltag, der keine Rücksicht darauf nahm, dass ich nicht mehr da war.


    Ich erinnerte mich an den Tag – war das tatsächlich erst heute Morgen gewesen? -, als Elias plötzlich am Lehrertisch saß und ich mir die Frage stellte, ob er mich vielleicht wieder mitnehmen würde. Ich hatte gehofft, dass er es nicht tut, und jetzt schämte ich mich dafür. Was natürlich Blödsinn war, denn es war meine Bestimmung, in die Magische Welt zu gehen, an der Akademie der Lichtkünste unterrichtet zu werden, um irgendwann diese Welt vor dem Bösen zu schützen. Mo wusste das. Und hätte sie mehr Zeit gehabt, hätte sie sich an die neue Situation gewöhnen können. Aber die hatte sie nicht. Fast schien es, als ob die Schatten diesen schwachen Moment der Lethargie ausgenutzt hatten.


    Ich ging eine Weile im Gastraum auf und ab, dachte darüber nach, wo der Schatten Mo hingebracht haben könnte, aber mir fehlte ein Anhaltspunkt, irgendetwas, woran ich anknüpfen konnte. Und hätte ich in meiner grüblerischen Verzweiflung nicht angefangen, den Boden hinter der Bar aufzuwischen, wäre mir dieser Anhaltspunkt, im wahrsten Sinne des Wortes, durch die Lappen gegangen.


    Mit spitzen Fingern zog ich das weiße Tuch zwischen den Trümmern der Kasse hervor. Es war blutverschmiert und auch auf den Pfundnoten in der Kassenlade klebte Blut. Ich hielt das Tuch in sicherem Abstand vor mein Gesicht, schnupperte daran – sofort kroch mir der Gestank von schalem Bier in die Nase. Kein Zweifel: Das war Luthers Taschentuch, mit dem er sich den Bierschaum aus dem Gesicht gewischt hatte, nachdem ich im Rausch der Wut Dampf abgelassen hatte.


    Und plötzlich wusste ich, was geschehen war, was es vorhatte, das Schattenwesen; es lag so glasklar vor mir, als hätte jemand ein Licht in meinem Kopf angeknipst.


    Der Schatten hatte diesen Mistkerl heimgesucht. Sich in seinem bösartigen, kranken Hirn eingenistet, um ihn als Werkzeug für sein Vorhaben zu missbrauchen. Ich hatte mehr als nur einen Anhaltspunkt gefunden; dieses Taschentuch war wie ein Schlussstein, der Beweis für den Anfang vom Ende. Er würde Mo zum Reden bringen, so wie er Erin für immer und ewig zum Schweigen gebracht hatte; sie würden die Portale öffnen, eines nach dem anderen, überall auf der Welt; Hunderte, Tausende, vielleicht Millionen von ihnen würden in diese Welt herüber treten und sich in den Köpfen derer einnisten, die dafür empfänglich sind, die danach gieren, das Böse in der Welt aufkeimen zu sehen. Die Schatten könnten aus den Vollen schöpfen – es gab genug Menschen, die mehr als offen waren für ein diabolisches Glaubensbekenntnis, eine neue Ordnung, eine Herrschaft des Bösen. Und noch etwas hatte das Licht in meinem Kopf aus der Dunkelheit gezerrt: Die Erkenntnis, dass Mo, wie wir alle, nur Statisten waren, nicht annähernd so wichtig, wie das, was der Menschheit blühte, sollten wir das Grauen nicht im Keim ersticken können.


    Wir … dazu zählte in erster Linie Elias und Pius Panderoy. Ich vermutete, dass sie am Hafen waren, dort, wo das Unheil seinen Anfang nahm. Sie konnten nicht wissen, was ich wusste; selbst wenn sie das Taschentuch gefunden hätten – was nicht der Fall war, denn es steckte kaum sichtbar zwischen den Trümmern -, konnten sie nichts damit anfangen.


    Ich nahm mir zwei von den unblutigen Zehn-Pfundnoten aus der Kassenlade und steckte sie in die Gesäßtasche meiner Jeans. Dann ging ich zum Eingang, wandte mich noch einmal dem Gastraum zu, bevor ich den Kipphebel am Schnappschloss umlegte und die Tür hinter mir zuzog. Mo McLean's Pub – nun war es für unbestimmte Zeit geschlossen.


    Auf dem Weg zum Hafen legte ich im Gehen die Mittel- und Zeigefinger an beide Schläfen. Eine Konzentrationshilfe, die Gandolf Giggles uns gelehrt hatte und die nicht nur dazu diente, das Irrlicht besser kontrollieren zu können, sondern auch – und das war im Moment von elementarer Wichtigkeit – den Akt des Gedankendeutens zu erleichtern und zu schärfen. Dennoch war es nicht leicht, eine Verbindung zu einer Person herzustellen, die ich nicht sehen konnte, und deren Bild ich aus meinem Kopf für immer und ewig verbannen wollte. Es kostete mich viel Kraft und die Überwindung einer unsichtbaren Ekelschwelle, Luthers aufgedunsene Visage so klar in meinem Kopf heraufzubeschwören, dass ich ihn hätte greifen und würgen können. Auf dem Hinweg zum Pub hatte ich es schon bei Mo versucht, aber entweder war ich noch zu unerfahren, um in die Gedanken eines Lichtwächters einzudringen (was laut Ms. Lansbury ja theoretisch möglich war), oder das Schattenwesen blockierte meine Hirnströme. Letzteres hielt ich für wahrscheinlicher. Das Gedankendeuten war mein Steckenpferd, das Einzige, was ich über all die Jahre stetig geübt hatte, und was ich wirklich gut beherrschte.


    Als ich die Stufen zum unbefestigten Ufer erreicht hatte, verharrte ich in der Bewegung. Etwas war zu mir durchgedrungen. Ein Gedanke. Er war unsauber, paraphonisch, als hätte man das Rädchen am Radio einen Tick über den optimalen Empfang hinaus weitergedreht.


    (Wie? … Friss das … reinstopfen bis … ich schneid' sie dir ab wenn … verfluchte …! - gottverdammte …! -)


    Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Kaimauer, die Finger noch fester an die Schläfen gedrückt und den Blick starr aufs Meer gerichtet. Der Widerhall verklang langsam und die Stimme in meinem Kopf wurde klarer.


    »Lilly!«


    Ich schreckte auf, riss die Hände von den Schläfen, kam ins Stolpern und fiel vornüber die Stufen hinunter, direkt in die Arme von »Elias …« Diesmal war es kein sehnsüchtiges Seufzen, sondern ein erleichtertes, weil er mich aufgefangen hatte, bevor ich mir den Hals hätte brechen können. Und weil er da war! Hätte ich ihn hier am Hafen nicht gefunden, wäre ich mit meinem Latein wohl am Ende gewesen.


    Ich hing in seinen Armen, die Hände auf seiner Brust, das Kinn auf der Schulter und der Rest des Körpers schlaff wie eine Stoffpuppe.


    Etwas schroff drückte er mich zurück und packte mich an den Oberarmen, schüttelte mich. »Was machst du hier? Wie bist du …«


    »Du tust mir weh!« Ich wandte mich aus seinem Griff.


    »Entschuldige … das wollte ich nicht.« Er legte die Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft. »Lilly, wieso bist du hier? Wer hat dich geschickt?«, sagte er ruhig.


    »Niemand. Ich musste kommen, bevor ihr einen Fehler macht.«


    »Fehler? Wovon sprichst du?«


    Ich erzählte ihm, wie ich hergekommen war und was ich Boots und Maisie zuvor gesagt hatte. Dass der Hohe Rat des Lichts Mo nicht die Zaubermacht nehmen durfte, weil sie es nicht verkraften würde, und dass er es so hinbiegen sollte, als wäre sie diejenige gewesen, die alles wieder zum Guten gewendet hätte.


    Elias schaute mich eine Weile an; stumm, regungslos. Dann verfinsterte sich seine Miene schlagartig. »Du hättest nicht kommen dürfen! Das ist nichts für kleine Mädchen, verstehst du? Ihr hättet in eurem Zimmer bleiben sollen und abwarten, aber was habt ihr stattdessen gemacht, mit eurem Halbwissen? Ihr pfuscht ein Portal zurecht, das dich hätte umbringen können!«


    »Es hat mich aber nicht umgebracht! Ich bin hier, oder? Und ich kann euch helfen, Elias. Ich kenne die Gestalt, die das Schattenwesen angenommen hat, und ich kann Kontakt zu ihm aufnehmen.«


    »Du … kannst Kontakt zu ihm aufnehmen?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


    »Natürlich kann ich. Ich bin ein Irrlicht, schon vergessen? Du selbst hast mir die Fähigkeit des Gedankendeutens doch gegeben –«


    Ich erzählte ihm von dem Taschentuch, das ich im Pub gefunden hatte, und von Luther, mit dem ich Kontakt aufgenommen hatte, bevor er mich gerufen und die Verbindung zerstört hatte. Daraufhin führte Elias mich den Sandweg entlang zu einer der Parkbänke. Ich nahm neben Pius Panderoy Platz und Elias setzte sich neben mich.


    »Im Ernst?«, sagte Panderoy mit resigniertem Hohn. »Sie schicken uns einen Erstsemester?«


    »Lilly wurde nicht geschickt. Und sie werden auch niemanden schicken, ich hab es dir gesagt, Pius. Es sind keine weiteren Lichtwächter im Schloss, die ein Portal beschwören könnten.« Ich räusperte mich. »Gut, kein sicheres Portal«, fügte Elias daraufhin hinzu.


    »Perfekt. Dann sind wir zum Nichtstun verdammt.«


    »Zum Nichtstun?«, sagte ich. »Sie sind doch ein Lichtwächter. Beschwören Sie ein Portal.«


    Pius Panderoy stöhnte auf, lehnte sich zurück und massierte seine Schläfen mit kreisrunden Bewegungen. »Sag' du es ihr, Elias.«


    »Er kann kein Portal beschwören, ohne den Deaktivierungszauber von diesem hier zu nehmen«, sagte Elias und nickte aufs Meer hinaus. »Der Effektbereich des Zaubers bewahrt uns außerdem davor, dass der Schatten in unsere Gedanken vordringen kann – davon einmal abgesehen, muss der Zauber auf dem Portal in regelmäßigen Abständen erneuert werden.«


    Ich folgte seinem Blick aufs Meer.


    Mittlerweile müsste langsam der neue Tag hereinbrechen. Aber das tat er nicht. Keine Anzeichen einer Morgendämmerung. Der Himmel war immer noch pechschwarz, frei von Sternen und ohne einen Mond. Nur das Portal schimmerte träge über den Wellen - hinter der grauen Nebelwand war die Hölle ausgebrochen, jeder, der hindurchginge, würde auf der anderen Seite unweigerlich von einem brennenden Ozean verschlungen.


    Ich zog den Reißverschluss meiner Daunenjacke auf und legte die Hand aufs Amulett, das ich am Rollkragenpullover befestigt hatte. Es kam mir so vor, als wäre das Pochen etwas stärker geworden, und auch das Leuchten des Steins erschien mir heller. War das möglich? Konnte Mo sich vielleicht selbst befreien? Oder kämpfte sie gerade um ihr Leben, und das war das letzte Aufbäumen, bevor der Stein für immer erlöschen würde?


    »Wie groß ist dieser Effektbereich, Elias? Ich meine, wie weit könntest du dich von dem Portal entfernen, bevor … du weißt schon.«


    »Nicht sehr weit. Ein paar Hundert Meter vielleicht.«


    »Oh.«


    Er fing meinen glasigen Blick auf, der auf das erschrockene Staunen hin folgte. »Der Effektbereich ist für mich nicht von Bedeutung, Lilly. Im Gegensatz zu Pius kann ich den Schattenwesen eine Zeit lang standhalten – aber irgendwann wird es auch einem Mentor des Lichts zu viel, dann ziehe ich mich auf die Mentale Ebene zurück, um Kraft zu sammeln.«


    Ich wandte mich Pius Panderoy zu, der vom Schläfenmassieren zum Haareraufen übergegangen war. »Sie wissen, dass Ms. Lansbury versucht hat, mit Ihnen in Kontakt zu treten?«, fragte ich ihn.


    Er würdigte mich keines Blickes, lächelte nur irre in sich hinein. »Sag du es ihr, Elias.«


    Es war wohl tatsächlich so, wie Boots sagte, dass Panderoy ziemlich mundfaul war und kaum vier Sätze zustande brachte. Und er war unverschämt, wie ich fand.


    »Sicher weiß er das, Lilly. Wir waren schon auf dem Weg zu Imogens Pub, als wir umkehren mussten, weil Pius … nun ja, er war etwas geschwächt.«


    Pius Panderoy lachte laut auf und beugte sich zu mir rüber. »Ich war dem Wahnsinn nahe, Kind! Dieses Biest hat mich innerlich zerfressen!«


    »Jedenfalls«, hob Elias an, »es ist besser für uns alle, wenn er sich im Effektbereich des Portals aufhält. Pius wird sich ausschließlich um die Aufrechterhaltung des Zaubers kümmern«, er wandte sich ab, blickte auf den Boden und grummelte in sich hinein: »Wer will schon zwei Lichtwächter, die im Bann der Schatten stehen.«


    Das war es wohl. Besser für alle. Bis auf Mo, die konnte jede Hilfe gebrauchen, und wenn es nur die eines halb wahnsinnigen Mentors, in Begleitung seiner Schattenrose wäre. Ich spürte, wie die Zeit mir zwischen den Fingern zerrann. Jede Minute war kostbar und die Tatsache, dass wir hier nur untätig rumsaßen und Löcher in die Nebelwand starrten, machte mich langsam verrückt.


    Ich beschloss, die Initiative zu ergreifen, bevor es zu spät war. »Okay, ich werde jetzt herausfinden, wo Luther sich aufhält«, sagte ich zu Elias. Ich wollte sicher klingen, aber meine Stimme zitterte zu sehr. »Wenn ich das weiß, gehen wir beide los und holen Mo da raus.«


    Panderoy kicherte hysterisch und Elias stand auf und ging stumm zur Ufermauer hinüber. Ich folgte ihm. »Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte leicht den Kopf, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen aufs Meer gerichtet. Nach einer Weile sagte er: »Versuch es.«


    Und ich versuchte es. Zuerst bei Mo, aber bei ihr kam ich immer noch nicht durch, also konzentrierte ich mich wieder auf Luther. Schnell hatte ich ihn wiedergefunden und diesmal sagte ich laut, was ich an Gedanken und Emotionen empfing:


    »Er ist an einem Ort, an dem er sich auskennt. Alles hier scheint ihm vertraut. Ein Haus; sein Haus – aber er wohnt nicht hier. Mo ist eine Fremde hier, aber sie wird bleiben, wenn er es schafft, sie zum Reden zu bringen. Ein Deal. ›Machs Maul auf, du Miststück!‹ Schneid ihr was ab. Egal was. Nur nicht die Zunge, die braucht sie noch! Er lacht; er wartet; sie sagt nichts; Wut steigt in ihm auf … oh, er ist so wütend … er lässt ein Messer kreisen … Finger, nein … Ohr, nein … ›Du hast so hübsche Augen – und gleich zwei davon …‹ Noch nicht schneiden, erst drohen. Wer will schon eine einäugige Nutte! Obwohl … Was? Ein Löffel? Oooh, das ist gut … ›Ich schäl' dir die Glupschkugel schön langsam aus dem Kopf raus …‹« Ich nahm die Finger von den Schläfen, spürte, wie es mir hochkam, und kotzte über die Ufermauer hinweg.


    Elias hielt mein Haar zurück, streichelte meinen Nacken. »Geht es wieder?«


    Ich beugte mich zurück und nickte. »Ich weiß jetzt, wo sie ist.«


    »Wo?«, fragte er.


    »In unserer alten Wohnung. Dort, wo Erin … wo er Erin zu Tode geprügelt hat.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.« Ich konnte den dickfasrigen blassrosa Teppich unter seinen Füßen fühlen. Dieses flauschig garstige Gefühl kannte ich in und auswendig, selbst mit Schuhen an den Füßen, schließlich war ich Tausende Male darüber gegangen, hatte darauf gekniet und gelegen. Der Teppich roch nach einem Mischmasch aus kaltem Zigarettenqualm, chemischem Reiniger und altem Schweiß – auch das hatte ich in einer beängstigend klaren Intensität wahrgenommen.


    »Gehen wir. Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagte ich. Und diesmal zitterte meine Stimme nicht im Geringsten.


    


    

  


  
    11. Wände wie Pudding


    


    Ich hatte mit heftiger Gegenwehr gerechnet – zumindest eine Ansprache darüber, wie jung ich doch war, wie wenig ich über mein Wesen Bescheid wusste und überhaupt, welche Gefahren solch eine Unternehmung in sich bargen -, doch nichts dergleichen bekam ich zu hören. Zwar hatte Pius Panderoy irgendetwas Unverständliches vor sich hingebrabbelt, aber das hatte ich ausgeblendet, denn Elias war schon die Stufen zum Güterhafen hochgestiegen. Als wir das rußgraue Haus in der Elliot-Street erreicht hatten, war es Viertel vor sieben.


    Nur wenige Anwohner des heruntergekommenen Wohnviertels besaßen ein Auto, und die wenigen, die so früh auf der Elliot-Street unterwegs waren, fuhren langsam, fast im Schritttempo. Sie fuhren deshalb so langsam, weil die Fahrer ihre Köpfe hinter den Lenkrädern verrenkten, um den seltsam düsteren Himmel besser sehen zu können – üblicherweise ging für sie um diese Uhrzeit die Sonne hinter den Metallskeletten der Hafenkräne auf. Ob sie ahnen, dass es vielleicht nie wieder hell wird?, überlegte ich, und schob den Gedanken rasch weit von mir.


    Ich wusste nicht, was für Fähigkeiten Elias besaß, ob er als Mentor überhaupt welche besaß oder ob er sie nur an Schattenrosen, wie mich weitergab, aber Professor Oliphant hatte bestimmt einen Plan, als er ihn mit dieser Mission bedachte. Das redete ich mir ein. Um mich zu beruhigen, weil ich mich total nutzlos fühlte – zumindest für diesen, den letzten Teil der Rettungsaktion. Vielleicht könnte ich mit meinem Energieball etwas bewirken – das könnte ich ganz sicher -, aber nicht ohne Elias und Mo der Gefahr auszusetzen, von einer verirrten Lichtkugel in Stücke gerissen zu werden. Ich musste an die Gruft denken; welch verheerenden Schaden meine Fähigkeit dort angerichtet hatte. Nein, dieses Risiko konnte ich nicht eingehen – mir blieb nichts anderes übrig, als auf Elias zu vertrauen.


    Seit jenem Tag, als meine Seele sich für kurze Zeit von meinem Körper gelöst hatte, war ich nicht mehr hier gewesen. Eine bedrückende Nähe breitete sich in mir aus, Erinnerungen, die ich lange verdrängt hatte und die nun rasant an die Oberfläche sprudelten, so dicht an das Jetzt und Hier, dass ich Mühe hatte, die Realität festzuhalten. Wir gingen durch den kleinen quadratischen Hof, schlängelten zwischen den überquellenden Mülltonnen hindurch.


    Elias rümpfte die Nase, aber ich nicht, in mir weckte der vor sich hingammelnde Müll gewissermaßen den Duft der Heimat. Ich erinnerte mich, wie das kleine Mädchen an der Eingangstür stand, die dürren Beine zum Spurt über den Hof bereit, den Blick ausschweifend nach dicken fetten Ratten ausgesandt. Einmal war sie nicht aufmerksam gewesen, hatte den Weg zur Straße nicht schnell genug geschafft; eine Ratte biss sie in den Knöchel und Tage später infizierte sich die Wunde. Weil niemand da war, der sich um sie kümmerte, schleppte sie sich selbst mit fiebrig heißem Gesicht zum Krankenhaus – diese Erinnerung war so nahe, dass mein Knöchel anfing zu jucken, als wir den Hausflur betraten.


    »Welche Etage?«, flüsterte Elias.


    »Ganz oben, unter dem Dach.«


    Ich ging voraus.


    Die mit Sprühfarbe und Fettstift beschmierten Wände, gepaart mit dem feucht modrigen Geruch, lösten ein Déjà-vu aus. Auf den letzten Stufen, kurz vor der obersten Etage, musste ich mich ans Geländer lehnen und tief durchatmen, bis der Schleier des Verdrängten sich gelichtet hatte.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Elias.


    Ich blickte zu ihm auf und da sah ich das, wovon er am Hafen gesprochen hatte: Seine Mundwinkel und die feinen Fältchen um seine Augen herum zuckten; Elias kämpfte gegen den Schatten an, gegen das Eindringen in seine Gedanken. »Es geht schon«, sagte ich. »Was ist mit dir? Kannst du … wirst du ihm standhalten können?«


    »Ich muss.« Mehr sagte er nicht. Aber ich wusste, dass mein Mitwirken hier an diesem Punkt beendet war. Ich hatte Mo ausfindig gemacht und Elias hergeführt. Mehr konnte ich nicht tun – mehr durfte ich nicht tun. Ich hatte es Maisie und Boots versprochen, und mir selbst auch.


    Ohne, dass er etwas sagen musste, setzte ich mich auf die Stufen und sagte: »Es ist die Wohnung links. Sie sind im Wohnzimmer. Durch den Flur, die letzte Tür auf der rechten Seite.«


    Ich sah ihn nicht an, aber ich spürte seine Hand, wie sie sich von hinten auf meine Schulter legte und einmal sanft – oder unsicher - zudrückte, dann hörte ich das leise Knarren des Holzbodens unter seinen Schuhen und das Klicken des Türschlosses, das er mit irgendeinem mir unbekannten Zauber geöffnet hatte. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand und stemmte die Füße gegen die Verstrebungen des Treppengeländers. So konnte ich besser hören, was in der Wohnung vor sich ging, und natürlich würde ich es sehen, falls jemand herausgestürmt käme – doch der eigentliche Grund, weshalb ich mich gedreht hatte, war ein Geräusch, das aus der Wohnung nebenan gekommen war. Ein scharrendes Geräusch. Wie ein Stuhl, der über einen Holzboden gezogen wird. Oder ein Schemel. Ein etwa zwanzig Zentimeter hoher, gerade hoch genug, dass ein kleines Mädchen durch das Spionageauge spähen kann. Vielleicht war es sogar mein Schemel, auf dem ich gestanden hatte, wenn des Nachts jemand wie wild gegen unsere Tür getrommelt hatte. Betrunkene, die im Parterre noch bedient werden wollten. Gläubiger oder Dealer, denen Erin Geld versprochen hatte.


    Bestimmt war es meiner. Wo sonst sollte sie ihn herhaben, das Mädchen mit den Pfandflaschen? Ich spürte, dass sie es war. Sie beobachtete mich. Wahrscheinlich war sie allein. Und wahrscheinlich knabberte sie gerade an ihren Fingernägeln, die schon so weit herunter geknabbert waren, dass es wehtat. Aber sie würde weiter knabbern, weil sie Angst hatte, sie würde so lange knabbern, bis alle Fremden auf dem Flur verschwunden waren.


    Eine ganze Weile saß ich nur da, lauschte, ob sich etwas in unserer Wohnung regte, aber es war mucksmäuschenstill. Zu still. Meine Augen starrten auf die Tür und in dem Moment zerriss ein dumpfer Schlag die Stille, als ob jemand einen Medizinball (oder einen Kopf!) mit voller Wucht gegen die Wand gestoßen hätte. Ich sprang auf; ein greller Schrei hallte aus der halb geöffneten Wohnungstür und durch das Treppenhaus, gefolgt von einem wahren Trommelfeuer an dumpfen Schlägen. Dann hörte ich Schritte; schwere, schlurfende Schritte im Flur, die sich der Tür näherten. Ich war schon mit einem Fuß auf der Treppe, um hinunterzurennen, da öffnete sich die Tür gegenüber einen Spalt, und ein rotblonder Haarschopf lugte vorsichtig heraus.


    »Komm«, flüsterte sie.


    Unschlüssig wippte ich von einem Bein auf das andere, konnte mich nicht entscheiden: flüchten oder verstecken.


    »Schnell, der böse Mann … er tut dir weh!«


    Im letzten Moment, gerade als die Tür knarrte, entschied ich mich fürs Verstecken und huschte in die Wohnung hinein. Mit dem Fuß schob ich den Schemel beiseite (es war meiner) und lugte durch den Spion.


    »Luther …« Die Tatsache, dass er da draußen stand und mit seiner massigen Statur den halben Flur einnahm, bedeutete, dass Elias entweder auf die Mentale Ebene verschwinden musste, oder … alles andere wollte ich mir nicht vorstellen.


    Wie lange braucht er, um neue Kraft zu sammeln?, fragte ich mich. Kommt er rechtzeitig zurück, bevor Luther … auch das wollte ich mir nicht vorstellen.


    »Ich kenne dich. Du … du hast da drüben gewohnt, nicht wahr?«


    Ich wandte mich ab von dem Spion und schaute nach unten. Das Bild im Teich der verlorenen Seelen - ich hatte mich getäuscht. Sie war nicht elf oder zwölf; die Kleine war allerhöchstens sieben Jahre alt. »Ja. Woher weißt du das?«


    Sie nahm meine Hand, zog mich hinter sich her in ein winziges Zimmer – fast schon eine Besenkammer –, und ich sah die zerlumpte Matratze auf dem kahlen Holzboden. Unter dem Fenster stand eine alte Kommode mit Krallenfüßen, von der die weiße Farbe in groben Plättchen abblätterte. Sie öffnete die oberste Schublade, schob ein paar Stricksocken beiseite und zog einen Bilderrahmen hervor. Ich erkannte ihn sofort: ein schlichter, roter Plastikrahmen. Er hing in meinem Zimmer an der Wand über meinem Bett. Das gerahmte Foto zeigte ein breit grinsendes Mädchen mit einigen Zahnlücken unter einem festlich geschmückten Baum, an einem Weihnachtsabend, an dem alles wunderschön war.


    »Möchtest du es wieder haben?«, fragte das Mädchen.


    Ich strich mit den Fingerspitzen über das Bild. Dann gab ich es ihr zurück. »Nein. Wenn es dir gefällt, darfst du es behalten.«


    Sie lächelte. Es war ein so herzliches Lächeln, wie ich es selten gesehen hatte. »Danke. Ich schaue es mir gern an, weißt du? Weil du so lachst. Warst du glücklich an dem Tag?«


    »Ja … das war ich wohl«, murmelte ich. Jedenfalls in dem Moment, als Erin das Foto machte - eine Stunde später schickte sie mich in die kalte Dezembernacht hinaus.


    »Ich bin Dawn«, sagte sie. »Und wie heißt du?«


    »Lilly. Bist du allein zu Hause, Dawn?«


    Sie nickte. Dann senkte sie den Kopf und seufzte leise. »Mama ist weg. Die ganze Nacht schon. Meistens kommt sie erst mittags zurück.« Dawn hob den Kopf und ihre Mundwinkel formten ein schüchternes, hoffnungsfrohes Lächeln. »Nächstes Jahr komme ich in die Schule, dann bin ich nicht mehr so oft allein.«


    Jetzt entwich mir auch ein leiser Seufzer. Langsam kam es mir so vor, als würde ich mich mit meinem alten Ich, aus einer längst vergangenen Zeit, unterhalten. Vielleicht war es so – vielleicht war Dawn eine Art Spiegel meiner Vergangenheit. Ich erinnerte mich an Gandolf Giggles Worte, nachdem wir alle einmal in den Teich der verlorenen Seelen geblickt hatten: Eure Vergangenheit hat euch zu dem gemacht, was ihr heute seid: starke Seelen, die ihre Kraft und Erfahrung an eine schwache, zerbrechliche Seele weitergeben können. Und zum ersten Mal wurde mir bewusst, richtig bewusst, dass ich mehr war, als nur ein Irrlicht; mir wurde klar, was es bedeutete. Alles, was mir in meiner Kindheit widerfahren war, konnte ich Dawn ersparen, musste ich Dawn ersparen. Sie war mein Schützling. Ich geleitete sie auf den rechten Weg, begleitete sie, weil ihre Mutter dazu nicht in der Lage war.


    Es gab nur ein Problem bei der Sache: Ich war ein Irrlicht. Und es war niemals vorgesehen, dass wir uns begegnen würden.


    


    Wir hatten uns noch eine ganze Weile unterhalten. Den Grund, weswegen ich eigentlich hier war, hatte ich total aus den Augen verloren. Bis jemand versuchte, durch die Wand zu brechen – so hörte es sich jedenfalls an. Da wurde mir wieder schlagartig bewusst, wo ich mich befand und dass drüben jemand war, der Hilfe brauchte. Vielleicht sogar zwei.


    »Hör zu, Dawn«, sagte ich. »Ich muss da rüber. Eine gute Freundin braucht meine Hilfe. Du bleibst hier und egal was du hörst, du machst auf gar keinen Fall die Tür auf. Okay?«


    »Ich mache nie die Tür auf.«


    »Du hast mich reingelassen«, sagte ich leise.


    Sie lächelte wieder. »Dich kenne ich doch, Lilly. Du bist keiner von … von denen.«


    »Gut. Vergiss das nicht.«


    »Warte!« Sie rannte auf mich zu und umklammerte meine Hüfte. Dann blickte sie zu mir auf. »Wann kommst du wieder?Du – kommst doch wieder, oder, Lilly?«


    »Klar komme ich wieder. Vielleicht dauert es ein paar Tage, bis wir uns wiedersehen. Aber ich bin in Gedanken immer bei dir.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    Ich strich ihr über die Wange. Ich hab dich gefunden, kleine Dawn. Von nun an wird alles gut.


    Ich weiß nicht, ob es das Adrenalin war, das durch meinen Körper strömte, oder die Angst, die mir die Geräusche von nebenan einjagten, aber an diesem Tag schaffte ich es zum ersten Mal, ganz bewusst das Irrlicht in mir heraufzubeschwören. Dawn hatte sich zuvor in ihrem Zimmer eingeschlossen. Zu ihrer Sicherheit. Und weil sie nicht sehen sollte, wie ich mich zu einem unsichtbaren Nichts auflöste.


    An diesem Tag, der immer noch von fortwährender Dunkelheit geprägt war, hatte ich sogar zwei »Erste Male«. Zum einen hatte ich mich kontrolliert verwandelt; zum Anderen saß ich diesmal nicht auf einem Baum oder an einem Tisch: ich bewegte mich. Anfangs war es einfach nur gruselig. Ich hatte keine Beine, die ich steuern konnte, keinen Körper, der für Gleichgewicht sorgte; aber ich eckte auch nirgendwo an, denn Türen oder Wände waren keine Hindernisse mehr für mich. Ich ging … glitt einfach durch sie hindurch, als wären es transluzente Vorhänge, die zwar einen gewissen Widerstand boten, aber doch leicht zu durchdringen waren – es fühlte sich an, als würde ich durch einen eiskalten, gallertartigen Pudding gehen.


    Als ich mich aus der Wohnung hinaus in den Hausflur bewegte, fühlte ich mich relativ sicher in meiner körperlosen Gestalt. Was mir allerdings zu schaffen machte, waren die Stimmen. Plötzlich prasselten sie auf mich ein, von überall aus dem Haus kamen sie und zerrten an meinem Verstand. Ich wusste, man konnte die unwichtigen ausblenden – die Stimmen, die man nicht in seinem Kopf haben wollte -, aber wie ich das anstellen sollte, hatte ich noch nicht gelernt. Also tastete ich mich behutsam durch das Stimmenwirrwarr. Eine nach der anderen sortierte ich aus, brachte sie zum Schweigen, wie Instrumente in einem Orchester, bis nur noch die Tuba blies. Luthers Tuba.


    Ich glitt durch die Wand (Stein fühlte sich etwas angenehmer an als Holz) in unsere alte Wohnung. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um meine Gedanken zu ordnen, die wichtigsten Ziele meines sehr labilen Plans Revue passieren zu lassen: Elias suchen. Wenn ich ihn nicht finde, Mo suchen. Luther außer Gefecht setzen. Zum Hafen flüchten. Aber da war noch etwas … der Schatten. Er musste raus aus dieser Welt. Er musste vernichtet werden. Aber wie? Wie konnte man etwas vernichten, das nicht greifbar war? Es gefiel mir nicht, ganz und gar nicht, aber ich kannte die Antwort: Der Schatten musste vernichtet werden, solange er greifbar war. Und das war er nur in der Gestalt von etwas Bösem. Luther.


    Natürlich hätte er den Tod verdient – niemand hätte das mehr als er -, und vielleicht könnte ich es sogar tun. Um Mo zu retten. Um diese Welt vor einer neuen Ordnung zu bewahren. Aber was wäre ich dann? Jemand, der für das Gute einsteht, indem er wissentlich Böses tut? Wäre ich dann nicht jemand, in dessen Kopf sich die Schatten einnisten würden, sollten sie noch mal ein Werkzeug für ihre Gräueltaten brauchen? Vielleicht musste ich ihn auch gar nicht töten – vielleicht galt ich schon als potenzielles Werkzeug, weil ich mich dazu fähig fühlte …


    All diese Gedanken schossen im Bruchteil einer Sekunde durch meinen nicht vorhandenen Kopf, wie ein Blitzgewitter aus Hass, Gewissensbissen und Angst. Ich fühlte mich wieder wie das Blatt im Herbstwind; nicht wissend, was auf mich zukommen würde.


    Zuerst ging ich die anderen Zimmer ab, um sicher zu sein, dass niemand sonst sich in der Wohnung befand. Es waren nur drei: die Küche, das Bad und mein Zimmer; Erin hatte auf der Klappcouch im Wohnzimmer geschlafen. Auf gespenstische Weise war alles so, wie ich es in Erinnerung hatte. Nein, es war so, wie ich es verlassen hatte.


    Der Toaster auf dem Fenstersims, der kaum jemals eine Scheibe Toast zu Gesicht bekommen hatte; die blutverschmierten Handtücher im Badezimmer, die ich nicht mehr waschen konnte, weil sie uns den Strom abgestellt hatten; und mein Bett. Es war mit einer fingerdicken Staubschicht und Wollmäusen bedeckt, aber das Mädchen hatte gerade erst das Laken zurückgeschlagen, um nachzusehen, woher der Lärm kam. Sie dachte, Erin wäre im Delirium wieder hingefallen, aber es war ein anderer Lärm, als der übliche – es war der Lärm, der ein Mensch verursachte, wenn er um sein Leben kämpfte. Mit steifen, kleinen Schritten näherte sie sich dem Wohnzimmer, die Hände vor Angst zu Fäusten geballt. Er hatte sie nicht bemerkt – der große mächtige Bär, der seine Pranken um den dürren Hals der Frau am Boden gelegt hatte -, denn auch Bärenaugen waren träge. Sie versteckte sich in ihrem Zimmer, wartete, bis der Bär verschwunden war. Dann nahm sie ihren kleinen braunen Rucksack unter dem Bett hervor und packte die wenigen Sachen hinein, die sie ihr Eigen nennen durfte. Sie wusste, sie konnte niemandem trauen. Am allerwenigsten den Uniformierten, die Aufgreifer, die immer und immer wieder versprachen, dass schon bald alles besser werden würde – zu oft hatte sie das gehört und niemals war es besser geworden.


    Seit dem Tag, als Erin in einem dunklen Metallsarg hinaustragen wurde, hatte niemand mehr hier gewohnt. Sogar die Kreidesilhouette auf dem blassrosa Teppich war noch schemenhaft zu erkennen. Luther stand darin; vor ihm ein Stuhl, und auf dem Stuhl saß Erin … nein, Mo; Mo saß da natürlich, Erin war tot, seit vier Jahren war sie tot. Hätte ich einen Körper gehabt, hätte ich mich geschüttelt, um den Schleier der Vergangenheit loszuwerden, der sich wie klebriger, dickflüssiger Teer über das Jetzt und Hier legte. Vielleicht ist es der Schatten, dachte ich. Vielleicht ist er es, der meinen Blick auf die Realität vernebelt, wenn er schon nicht meine Gedanken kontrollieren kann – vielleicht bin ich auch verdammt dazu, all die schlimmen Dinge noch einmal zu durchleben, weil ich sie so lange Zeit verdrängt habe. Aber ganz egal, was da über mir hereinzubrechen drohte, nichts davon half mir im Moment weiter. Ich musste einen klaren Kopf bewahren. Es zu Ende bringen. Tun, was getan werden muss.


    Vorsichtig bewegte ich mich in den Raum hinein, der nur von einer Stabtaschenlampe erhellt wurde, die senkrecht auf dem Wohnzimmertisch stand und die Decke anstrahlte. Aber ich brauchte ohnehin kaum Licht um etwas zu sehen. Mein Rundumblick fing jedes noch so schwache Leuchten auf und verstärkte es um ein Vielfaches. Das war gut. Weniger gut war, dass ich in der Gestalt des Irrlichts nicht agieren konnte.


    Luther nahm mich nicht wahr, als ich auf Mo zu schwebte. Hoffentlich gilt das auch für den Schatten, der sich in seinem Kopf eingenistet hat. Vorsichtig umkreiste ich den Stuhl, machte mir ein Bild von der Lage. Mos Hände waren hinter der Stuhllehne gekreuzt und mit Kreppband umwickelt. Er musste ihr irgendetwas gegeben haben – Drogen vielleicht oder ein starkes Beruhigungsmittel -, denn ich kannte diesen empathisch zuckenden Blick nur zu gut, mit dem Erin Geisterfliegen an der Zimmerdecke einzufangen versuchte. Ich war direkt über Mo und blickte in ihre großen grünen Augen; ihre Lippen, nur zwei schmale Linien, so fest waren sie aufeinander gepresst. In der Wohnung musste es kalt sein, eiskalt, und auch wenn ich die Kälte nicht spüren konnte, sah ich doch den schwachen Atem, der in einer flachen, weißen Wolke aus ihre Nase hauchte.


    (Kannst du mich hören? Mo, ich hol dich hier raus, hörst du?)


    Ich hatte nicht damit gerechnet, dass meine Gedanken diesen manipulierten Verstand durchdringen könnten, aber sie taten es und die Antwort war so deutlich wie unmissverständlich.


    (VERSCHWINDE!)


    Da sah ich den Löffel an ihrem Augenlid entlangfahren, zuerst Luthers Arm, dann seinen ganzen Körper, und flüssiges kaltes Metall ergoss sich über mich - so fühlte es sich an, als er in mir stand. Ich wich zurück, geriet ins Taumeln und schlagartig verengte sich mein Gesichtsfeld. Ich versuchte es aufzuhalten, doch es ließ sich nicht mehr aufhalten; ich sah nicht mehr, was hinter mir war, transparente Arme und Beine schimmerten im weißen Licht der Stablampe; so abrupt kam mein Körper zurück, dass ich zu Boden fiel.


    Das Poltern ließ ihn herumfahren.


    »DU!«, keifte er. »Du hast mir gerade noch gefehlt!«


    Für einen kurzen Moment funkelte in seinen Augen etwas, das man fälschlicherweise für Angst hätte halten können. Vielleicht hatte er auch Angst, aber das Wesen – das Dominante in ihm – nicht; es war der pure unverhohlte Hass, der das Weiße in den Augen verdrängte und tiefe schwarze Brunnenschächte hinterließ.


    


    

  


  
     12. Finales Lächeln


    


    Wie zuvor in der Gruft kroch auch jetzt ein Eisschauer meinen Rücken hoch und runter, und das war die einzige Regung, zu der mein Körper noch fähig war. Meine Gliedmaßen waren steif wie die Äste einer Fichte und bei der kleinsten Bewegung schoss der Schmerz durch mich hindurch, als würde jemand eine Ampulle brennendes Gift in meine Gelenke injizieren. Wahrscheinlich verhielt es sich so ähnlich wie mit dem Gedankendeuten – doch mit den Kopfscherzen konnte ich leben, dagegen war das hier nahezu unerträglich.


    Luther stapfte auf mich zu. Das kurze Aufblitzen von Angst in seinen Augen war verschwunden. Ein fieses Grinsen umspielte nun seine dicken Wulstlippen. Ich biss die Zähne zusammen, robbte auf den Ellbogen rückwärts, den Blick starr auf sein aufgedunsenes Gesicht gerichtet. Ich knallte mit dem Kopf gegen den Couchtisch, woraufhin die Stablampe ins Wanken geriet und auf den Boden fiel. Jetzt strahlte sie Luther an und warf seinen mächtigen Schatten an die gegenüberliegende Wand – tatsächlich hatte die schwarze Statur etwas von einem sich aufbäumenden Grizzlybären.


    Mit letzter Kraft schleppte ich mich unter den Tisch, versuchte den Arm auszustrecken, um einen Energieball auf ihn abzufeuern, doch es war zu spät. Mit einer lapidaren Bewegung riss er den Tisch hoch und schleuderte ihn an die Wand, wo er in tausend Stücke zerschellte. Ich hob erneut den Arm, und er packte mein Handgelenk und verdrehte es, bis es knackte.


    »Da kommen Erinnerungen hoch, was, Alyssa?«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich hab immer noch keine Spareribs von dir bekommen. Vom Freibier ganz zu schweigen! Aber wahrscheinlich hattest du in der Magischen Welt Besseres zu tun, was? Hast deinen alten Kumpel Luther einfach vergessen!«


    »Fahr zur Hölle, du verfluchter …«


    Er packte mich am Kinn und kniff meine Backen so fest zusammen, dass meine Lippen die Nasenspitze berührten. »Oooh, guck sie dir an, die süße kleine Kratzbürste. Spuckst ganz schön große Töne, für jemand, der gleich ins Gras beißt. Obwohl …« Sein Griff lockerte sich und ich schnappte nach Luft. Er legte den Kopf leicht schief, als ob ihm jemand etwas ins Ohr flüstern würde. Dann grinste er wieder. »Nein, du bist nutzlos. Ich darf dich töten, und glaub mir, es wird mir eine Freude sein.«


    Er packte mich am Rollkragen meines Pullis und riss mich auf die Beine. Dreißig Injektionsnadeln bohrten sich gleichzeitig in meine Gelenke und ich schrie, doch als mein Blick über seine Schulter fiel, zum Stuhl, auf dem Mo gesessen hatte, presste ich die Lippen aufeinander und schluckte den Schmerz herunter. Das war nicht Mo, die da auf dem Stuhl saß. Diese Gestalt hatte eine verblüffende Ähnlichkeit mit einem HalfSmoot; einem weiblichen HalfSmoot mit zwei struppigen, schwarzen Zöpfen und knubbeligen Beinen, die nicht mal annähernd bis zum Boden reichten.


    Im ersten Moment verstand ich nicht, was geschehen war. Erst als ich das Lichtwesen sah, das hinter Luthers breitem Rücken auftauchte, da dämmerte es mir; da erinnerte ich mich an damals, als ich Mo fragte, ob sie ein Engel sei, und ich erinnerte mich an Boots Schlangentattoo, das sich von ihren Schultern gelöst hatte und daran, dass ich nie ein äußeres Merkmal an Mo festgestellt hatte. Das Lichtwesen – dieser wunderschöne Engel mit blondem Haar und großen grünen Augen -, das war ihr Schutzgeist. Und dieser Schutzgeist legte jetzt seine schlanken Finger auf die ahnungslosen Schultern des Mannes, der sich im blinden Hass auf die Schattenrose gestürzt hatte, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass er den Bann, der auf Mo lag, damit ausgelöscht hatte.


    Ich vergaß meinen Schmerz und lächelte ihm fürs Finale ins Gesicht. »Machs gut, Luther. Jetzt bekommst du das, was du schon vor vier Jahren verdient hättest.«


    Er runzelte die Stirn. Dann begann die Hand an meinem Kragen zu zittern. Luthers Augen weiteten sich, das Innere füllte sich abwechselnd mit schwarzem Qualm und weißer Netzhaut. Er sank auf die Knie und sein ganzer Körper zitterte, erbebte, der Lebenssaft in seinen Venen brodelte wie das Meer in der Magischen Welt. Das Lichtwesen kniete sich vor ihn und ich sah, wie es seine Lippen auf die von Luther legte und tief einatmete, wie ein Ertrinkender, der kurz nach dem Auftauchen den ersehnten Atemzug tut.


    Es atmete alles ein, den ganzen schwarzen Dunst, der aus Luthers Mund heraustrat, bis sein leuchtender, lichtdurchfluteter Körper von schwerem dunklen Qualm erfüllt war. Als das Lichtwesen mit ihm fertig war, kippte Luther nach vorn und schlug mit der Stirn auf dem Teppichboden auf. Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie das Lichtwesen in den kleinen Körper, der immer noch auf dem Stuhl saß, zurückkehrte, doch mein Blick war auf den Mann am Boden gerichtet. Eigentlich sollte ich jetzt Genugtuung verspüren. Angesichts dessen, was er mir und unzähligen anderen Menschen angetan hatte, zumindest so etwas wie Erleichterung. Aber nichts davon spürte ich. Mein Innerstes war wie leer gefegt.


    Die Taschenlampe strahlte auf die Wand, doch ihr weißes Licht wurde von stärkeren weißen Sonnenstrahlen geschluckt, die nun durch das Fenster in den Raum fielen. Die Dunkelheit war aus dieser Welt verbannt. Genauso wie die Schatten und das Böse, das da vor mir auf dem Boden lag. Ich wandte mich um und ging auf Mo zu, befreite sie von ihren Fesseln. Sie stand auf und ich nahm sie in meine Arme.


    »Ich hab so viel falsch gemacht«, flüsterte sie. »Das kann ich nie wieder gutmachen.« In ihrer Stimme klang etwas mit, das mir Angst machte. Es war kein Bedauern und auch keine Reue – es war etwas Endgültiges.


    »Du hast es bereits wieder gutgemacht«, sagte ich. »Der Hohe Rat des Lichts wird ein Einsehen haben. Er wird dir noch eine Chance geben.«


    Sie legte den Kopf zurück und da sah ich, wie dicke Tränen über ihr Gesicht rannen.


    »Es ist zu spät, Lilly. Und ich will auch keine Chance mehr.«


    Eine ganze Weile standen wir nur so da, Arm in Arm, und ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Eigentlich wusste ich es schon, aber ich brachte es nicht hervor, weil sie so sehr weinte. Und egal, was ich gesagt hätte – alle Versuche sie zu trösten, ihr einzureden, dass alles wieder gut werden würde –, nichts davon wäre zu ihr durchgedrungen. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Und dieser Entschluss, so folgenschwer er auch war, war unumstößlich.


    


    Die Zeit verstrich. Ich saß im Turmzimmer auf meinem Bett und ließ die Beine baumeln, neben mir Boots, die ebenfalls unter Zimmerarrest stand, weil sie mir mit ihrem Portal geholfen hatte. Maisie hatte sich zwar den ganzen Morgen mit voller Absicht übergeben, aber sie musste trotzdem zum Unterricht erscheinen. »Sie wusste von all dem nichts«, hatte ich geschworen, und sie glaubten mir – fürs Erste zumindest.


    Am frühen Nachmittag legte das Schiff hinter dem Schattenwald an. Vom Fenster aus sahen wir die kleine Gruppe von Leuten, die über das Brett balancierten und in Begleitung von Ignaz und Thorim Richtung Pfad gingen. Das Meer brodelte nicht mehr und der Himmel stand nicht mehr in Flammen; die Magische Barriere, die das Schloss umhüllt hatte, wurde aufgehoben – es bestand keine Gefahr mehr, die Schatten waren in die Festung der Finsternis zurückgewichen.


    Boots seufzte schwer, als die Gruppe durch den Schlossgarten ging. Es waren zwei ältere Frauen in langen Gewändern und ein Mann im korallblauen Anzug und einer platten, weißen Strickmütze auf dem grau melierten Haar, die aussah wie ein runder Topflappen. Ms. Lansbury musste ihr Versprechen, das sie Professor Oliphant gab, nicht einlösen, denn Mo hatte den Hohen Rat des Lichts von sich aus um eine Audienz gebeten.


    Die Stunden vergingen. Maisie war mittlerweile zurück vom Teich der verlorenen Seelen und saß bei uns auf dem Bett. Niemand sagte ein Wort. Wir saßen nur da und hielten uns an den Händen, warteten auf das Urteil, das sicherlich mit voller Härte ausgesprochen würde. Wenn Ms. Lansbury darauf bestand, könnten Boots und ich sogar von der Akademie ausgeschlossen werden. Das machte mir am meisten Sorgen. Dass Boots für meine Taten büßen müsste. Dabei hatte sie doch versucht, mich davon abzuhalten.


    »Ich werde alles tun, dass du hierbleiben kannst«, sagte ich. »Und wenn ich vor ihnen auf den Knien rutschen muss.«


    Boots drückte mein Hand etwas fester. »Die werden uns schon nicht rausschmeißen«, sagte sie. »Es ist zwar nicht so gelaufen, wie wir uns das gedacht haben, aber unter dem Strich ist es doch gut gelaufen.«


    Plötzlich ging die Tür auf und Elias stand im Raum, in Begleitung von Cailan. Elias war kurz, nachdem wir den Hafen in Aberdeen erreicht hatten, wieder aufgetaucht. Total blass und er konnte sich kaum auf den Beinen halten, weil ihm der Schatten so sehr zugesetzt hatte.


    Cailan setzte sich neben mich und legte seine Hand auf meine freie Hand. Elias nahm auf Maisies Bett gegenüber Platz.


    »Und? Weiß man schon was?«, fragte Boots.


    Er hob die Augenbrauen. »Ich habe meine Aussage gemacht. Mit etwas Glück kommt ihr beiden mit einem blauen Auge davon.«


    »Blaues Auge …«, murmelte Cailan. »Lilly hat uns alle gerettet! Man sollte ihr einen Orden verleihen und kein blaues Auge!«


    »Natürlich sollte man das. Wir sind euch allen drei zu Dank verpflichtet – leider ist es aber so, dass ihr gegen so ziemlich jede Schulordnung verstoßen habt, die es an der Akademie der Lichtkünste gibt und jemals gegeben hat«, sagte Elias.


    »Was ist mit Mo?«, fragte ich vorsichtig.


    Elias seufzte. »Da konnte ich nichts machen. Professor Oliphant und ich, wir haben uns für sie ausgesprochen, und der Hohe Rat des Lichts war bereit, ihr unter gewissen Auflagen eine Frist einzuräumen, in der sie sich bewähren sollte. Aber Imogen hat alles abgelehnt. Sie ist so …«, er ballte die Fäuste, »… stur! Es interessiert sie nicht, was mit ihr geschieht, selbst wenn man ihr die Zaubermacht nimmt. ›Ich bin eine Gefahr‹, hat sie gesagt. ›Und ich fühle mich nicht in der Lage, den Pflichten eines Lichtwächters noch länger nachzukommen.‹ Dann hat sie den Saal verlassen.«


    »Kann sie denn zurück in die andere Welt? In ihren Pub?«, fragte ich. »Ich meine, sie ist … doch kein Mensch, oder?«


    »Nein, das ist sie nicht. Aber sie lebt als ein solcher schon seit sie denken kann. Die Gestalt ihres Schutzgeistes ist ein Teil von ihr, Lilly, unabhängig von der Zaubermacht, die sie am Ende dieses Tages einbüßen wird.«


    Ich nickte. Vielleicht war es besser so. Vielleicht war sie wirklich nicht dafür geschaffen, eine Lichtwächterin zu sein – vielleicht sollte es einfach so sein, dass sie einen kleinen, netten Pub betreibt, in einer Welt, in die sie schon immer gehört hatte. Aber ganz egal, wie das hier ausgehen würde, ich nahm mir fest vor, Mo nicht aus den Augen zu verlieren. Sie war der erste Mensch in meinem Leben gewesen, der mich liebte und an mich glaubte. Sie war meine Mom. Und daran würde sich niemals etwas ändern.


    Die Tür ging ein weiteres Mal auf, und diesmal war es der Mann mit dem Topflappen, der das Turmzimmer betrat. Obwohl sein Haar bereits ergraut war, sah er im Gesicht noch recht jung aus. Dafür klang seine Stimme alt, hohl und hölzern.


    »Ich möchte mich Ihnen kurz vorstellen. Mein Name ist Jean-Baptiste Hoscoutou. Erster Vorsitzender des Untersuchungskomitees im Fall Imogen McLean.« Er blickte auf Maisies Knie und runzele die Stirn. »Meine Damen, wenn Sie so freundlich wären …«


    Wir hüpften vom Bett runter und stellten uns mit dem Rücken ans Fenster. Ohne den Blick von Jean-Baptiste Hoscoutou zu wenden, suchte meine Hand blind nach Cailans. Er nahm sie und unsere Finger verschränkten sich wie von selbst.


    »Wer von Ihnen ist Boots McHollister?«


    »Hier.« Boots reckte das Kinn, straffte die Schultern und trat einen Schritt vor. »Ich bin Boots McHollister.«


    Hoscoutou betrachtete eine Weile das Tattoo auf ihren Schultern und mir rutschte das Herz in die Hose. Innerlich legte ich mir schon eine Rede zurecht, um Boots zu verteidigen, falls er sie von der Akademie verweisen würde. Aber so weit kam es gottlob nicht. Hoscoutou ging einmal langsam um Boots herum, dann blickte er ihr direkt ins Gesicht. »Für eine Schülerin des ersten Semesters war das eine mehr als beeindruckende Leistung, Ms. McHollister. Darüber sind die Mitglieder des Komitees sich einig. Dennoch verhält es sich so, dass sie gegen einige Punkte der Schulordnung verstoßen haben. Aus diesem Grund ist eine Bestrafung unablässig.« Er trat einen Schritt zurück und blickte zu mir. »Lilly Sinclair.«


    Ich seufzte leise in mich hinein, löste meine Finger von Cailans und stellte mich neben Boots. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, als er um mich herum ging, und mein Kopf wurde schwer wie Blei und senkte sich, bis ich auf die Reste von Boots' Kreidezeichnungen blickte. »Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Ms. Sinclair. Wenn es nach dem Komitee geht – und das tut es in der Regel -, würden Sie noch heute die Akademie verlassen. Sie haben mit einer bemerkenswerten Konsequenz sämtliche Regeln der Akademie ignoriert. Sie haben sich und unzählige andere in große Gefahr gebracht.« Er atmete tief ein und aus. In Gedanken überlegte ich schon, wo ich meinen kleinen braunen Rucksack hingelegt hatte, so sicher war ich, dass ich gehen musste. Aber dann sagte er: »Nur aufgrund dutzender Fürsprecher – darunter auch die komplette Schulleitung -, sieht das Komitee von einer Suspendierung ab. Der Hohe Rat des Lichts hat entschieden, dass ihr uneigennütziges Handeln den Regelverstößen überwiegt. Es wird niemand von der Akademie der Lichtkünste verwiesen werden.«


    Ich hörte ein leises Quieken hinter mir, dann sprang Maisie auf meinen Rücken und riss mich beinahe zu Boden. »Was Ihre Strafe angeht, meine Damen, so werden Sie – alle drei! - den Küchendienst mit den HalfSmoots teilen, und sich um die Pflege des Schlossgartens kümmern. Diese Strafe tritt ab sofort in Kraft und gilt bis zum Ende Ihrer Ausbildung an der Akademie der Lichtkünste«, fügte er noch hinzu. Dann verließ er das Zimmer und wir fielen uns in die Arme. Maisie lachte, kreischte und heulte abwechselnd, Boots drückte mich einfach nur, und Cailan – Cailan bekam einen dicken fetten Schmatzer von mir mitten auf den Mund. Im Eifer der Euphorie hatte ich es gar nicht richtig wahrgenommen; an diesem Nachmittag war ich so voller Freude, dass ich jeden hätte küssen können. Aber ich küsste ihn. Die alten Blicke waren vergessen und ich wusste, dass sie nie wieder einen Weg in meinen Kopf finden würden. Die schönste Zeit meines Lebens lag noch vor mir. Und sie fing genau in diesem Moment an.


    


    <Ende des ersten Bandes>
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